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Paläont. Z. inser Se 3/4 141—174 Stuttgart, Dezember 1952 | 


Uber einige neue oder wenig bekannte 
Acanthopyginae (Tril.) des böhmischen 
und des deutschen Devons 
Von A. Pfibyl, Praha, und H. K. Erben, Würzburg 
Mit Tafel 9 bis 12 und 11 Abbildungen im Text 


Die Arbeit gibt eine Beschreibung neuer und eine Revision bereits bekannter Acan- 
thopyginae aus dem deutschen und dem böhmischen Devon: 


Gattung Acanthopy ge HAWLE & CORDA: Seite 
Acanthnoepyle nosp. lex ai<nauert (BARRANDE)] . . - 20.7) 2... 2... 142 
NETTER CDI KPO UAK) Ina eeicy ois 5 CU Rls à à ou 144 
Gattung Lobopyge n. gen. 

Lobopyge (Lobopyge) branikensis (BARRANDE) . . 22... . . . . . . . .. 147 
PO DDODIE EN Nexapleryx D. SD: 2 4 1 4 + à nn à ae 148 
Hobepuge(Lopopyze) pragensis (BOUCEK) "227. Le 2a. ne 150 
Lobopyge (Nitidulopyge) nitidula (BARRANDE) . .*. . 2 2 2 2 2 nn . . . .. 151 
Lobopyge (Nitidulopyge) sexlobata (A. ROEMER) . . . . . . . . . . . . . . .. 153 
Pobonee(Nindulonyee)devonican: Sp. . 6 à fe „url ai 4 à as Hauts 157 
LORIE ÉCRIN NE CR FO eh han ow bes a 158 
er Ea Le We Sa eee er 161 
D Se a 163 
Lu in ee 166 
Gattung Radiolichas REED: 

TC tra CHSE IA OLZADEUL) ae 4 Ary ee a nie étonne ee 168 


Vorwort 


Eine in etwas weiterem Rahmen geplante Untersuchung deutscher und béhmischer 
Acanthopyginae konnte nicht fortgesetzt werden, da beide Verfasser für längere Zeit von 
dringlicheren Aufgaben in Anspruch genommen werden. Im Anschluß werden daher die 
bisherigen Ergebnisse der Öffentlichkeit übergeben. 

Bei dieser Gelegenheit sei allen herzlicher Dank gesagt, welche die Arbeit durch 
bereitwilliges freundliches Ausleihen von Originalen und Vergleichsmaterial unterstützt 
haben: den Herren Professoren Dr. F. DAHLGRUEN, W. O. DIETRICH, C. W. KOCKEL, 
L. RÜGER, H. SCHMIDT, M. SCHWARZBACH, Herm Dozenten Dr. W. SIMON und 
Dr. H. BECKMANN (Geologisch-Paläontologische Institute von Clausthal, Berlin, Marburg, 
Heidelberg, Göttingen und Köln) sowie Herrn Dozent Dr. F. PRANTL (När. Museum, 
Praha) sowie Herrn POKORNY (Praha). Nicht zuletzt und nicht weniger herzlicher Dank 
gebührt Herrn Professor Dr. H. B. WHITTINGTON (Museum of Comparative Zoology, 
Harvard Coll., Cambridge, Mass.) fiir die Ubersendung von Originalphotographien. 
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Die hier reproduzierten Zeichnungen stammen von beiden Verfassern, die Photo- 
graphien der böhmischen Stücke stellte der eine von uns (A. PRIBYL), die der deutschen 
Herr WETZEL jr. her. : 

Wo im nachfolgenden Text im Rahmen der Beschreibungen die Angaben (sag.) = sagittal 
und (trans.) = transversal beniitzt werden, sind diese die Richtung der Abmessungen 
bezeichnenden Ausdriicke stets auf den gesamten Panzer bei iiblicher Orientierung zu 
beziehen. 

Die Bearbeitung der deutschen Formen von Lobopyge n. gen. stellt gleichzeitig die 
angekündigte Ergänzung einer Arbeit des einen der beiden Verfasser dar (ERBEN, 1952). 


Gattung Acanthopyge HAWLE & CORDA, 1847 
Genotyp: Lichas haueri BARRANDE, 1846 


Der Gattung wurden bisher Formen zugerechnet, die in einigen Merkmalen von 
ihrem Typus grundverschieden sind. Ohne ältere berücksichtigen zu wollen, greifen wir 
hier lediglich die zur Hauptsache devonischen heraus. Sie werden an dieser Stelle unter 
der Bezeichnung Lobopyge n. gen. beschrieben. 

Was Acanthopyge betrifft, so werden im Anschluß zwei noch nicht bekannte Schwänze 
dieser Gattung behandelt. 


Acanthopyge n. sp. [ex aff. haueri (BARRANDE)] 
(Taf. 9, Fig. 1; Abb. 1) 
Vgl. 1852 Lichas haueri BARRANDE, S. 604; Taf. 28, Fig. 39—44. 


Stoff: Ein beschädigter Schwanz (Geologisch-Paläontologisches Institut Tübingen: 
Ar 1007/38). 


Beschreibung: Schwanz nach dem Acanthopyge-Typ (vgl. Abb.2) gebaut. 
Gesamtumriß wappenschild-ähnlich. Länge (sag.) zu Breite (transv.) bei 
Rekonstruktion wie etwa 2:3 (ungerechnet die freien Enden der Segment- 
Hinterbänder). Der Vorderrand ist geradlinig und verläuft waagrecht. Hinter- 
rand ein stark gekrümmter, weit nach hinten vorgezogener Bogen. 

Spindelbreite (transv.) weit mehr als die Breite einer Flanke, ihre Länge 
(sag.) fast drei Viertel der Gesamtlänge. Da die Dorsalfurchen nach rück- 
wärts leicht konvergieren, verjüngt sich die Spindel recht langsam in dieser 
Richtung. Außer der schmalen Gelenkschuppe zwei Spindelringe, von welchen 
der zweite nur seitlich scharf abgesetzt ist. In der Mitte wird er von dem 
nachfolgenden verschmolzenen Spindelrest nur unvollkommen geschieden, 
auf den Spindelflanken ist er dagegen durch merkliche, kurze und schräg nach 
vorn-innen gerichtete Furchen gut abgegrenzt. Seine seitlichen Enden er- 
scheinen auf Grund dieser Ausbildung leicht nach hinten zurückgezogen und 
verbreitert. Der verschmolzene Spindelrest wird wesentlich länger (sag.) als 
die vor ihm liegenden Teile der Spindel. Diese setzt sich in einer kurzen und 
deutlich ausgeprägten Spindelleiste fort, die kurz vor dem Hinterrand ver- 
klingt. 

Flanken flach und merklich schmaler (transv.) als die Spindel. Sie setzen 
sich aus drei Segmenten zusammen, von welchen die beiden vorderen eine 
deutliche Untergliederung in Bänder erkennen lassen, während diese inner- 
halb des letzten Segments verschmolzen sind. Hinterband wulstig verstärkt 
und kräftig verlängert über den allgemeinen Schwanzumriß als Stachel über- 
ragend. Segment-Vorderbänder weit kürzer und mit ihrer stumpfen Be- 


endigung den allgemeinen Umriß des Schwanzes formierend. Schräg- und 
Nahtfurchen gleichwertig. 
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Im Langsprofil ragt die Spindel nur wenig über das Flankenniveau vor. Die 
Kontur der rückwärtigen Teile des verschmolzenen Spindelrestes fällt all- 
mählich und schräg ab. Sie geht mit einem sehr stumpfen Knick in die Umriß- 
linie der Spindelleiste über. Im Querprofil liegen die ebenen Flanken flach; 
> Spindel bildet in dieser Ansicht einen sanften und nur wenig gekrümmten 

ogen. 

Schalenoberfläche in allen Teilen mit Ausnahme der Furchen und der Ge- 
lenkschuppe kräftig und unregelmäßig gekörnelt. Nur auf den beiden Spindel- 
ringen sind die Körnchen reihenweise angeordnet. 


Beziehungen: Die neue Art steht haueri (BArRANDE) wohl näher als 
irgendeiner anderen Acanthopyge. Beim direkten Vergleich mit dieser böhmi- 
schen Art, deren Schwänze in einer Reihe von Exemplaren vorliegen (Geo- 
logisch-Paläontologisches Institut Marburg an der Lahn), ergeben sich gute 


Abb. 1. Acanthopyge n. sp. [aff. haueri (BARRANDE)]. 
„Wiege“ bei Greifenstein (Bl. Herborn). Greifensteiner Kalk 


(unterstes Unteres Mitteldevon). Geol.-Paläontologisches Institut 
Tübingen: Ar 1007/38. Vergr. 3 X. Ergänzt nach dem Abdruck. 


Übereinstimmungen, vor allem, was die Form der Spindelringe anbetrifft. Da- 
neben bestehen jedoch auch wesentliche Unterschiede: Der Schwanz von 
haueri ist länger (sag.), die Spindel erreicht nur knapp die Hälfte der Gesamt- 
länge (n. sp.: fast drei Viertel); daher ist auch die Spindelleiste weit länger 
als bei n.sp. Die Spindelbreite von haueri entspricht annähernd der Breite 
(transv.) einer Flanke (bei n. sp. weit mehr). Zudem sind die stachelförmigen 
freien Enden der Segment-Hinterbänder bei haueri schlanker. 

Auch decheni (Hoızarrer), von dem gleichfalls Vergleichsmaterial (Geo- 
logisch-Paläontologisches Institut Göttingen und Köln) vorliegt, zeigt eine 
entsprechende Ausbildung der beiden Spindelringe. Die Skulptur des decheni- 
Schwanzes besteht jedoch aus einer weit feineren Körnelung; die nach hinten 
kaum verjüngte Spindel endet abgestutzt und ist kräftiger von der Spindel- 
leiste abgesetzt. Die beiden hintersten freien Segmentenden treten viel weiter 
auseinander, so daß sich ein völlig anderer Umriß des Schwanzes ergibt. 


Fundort: „Wiege“ bei Greifenstein (Bl. Herborn). 
Fundschicht: Greifensteiner Kalk (tiefstes Unteres Mitteldevon). 
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Acanthopyge parvula (NovAx, 1890) 
(Taf. 11, Fig. 1; Taf. 10, Fig. 7,7’; Taf. 12, Fig. 1) 


partim 1852 Lichas Haueri BARRANDE, Taf. 28, Fig. 38 / non Fig. 39, 40 = haueri 
(BARRANDE) / 
* 1890 Lichas parvula NOVAK, S. 29 
cf. 1909 Lichas parvula — RUD. RICHTER, S. 47 
cf. 1917 Lichas (Euarges) cf. parvulus — RUD. und E. RICHTER, S. 51, Abb. 8 


Holotyp: Das Einzelstiick, das bei J. BARRANDE (1852) auf Taf. 28, Fig. 38 abge- 
bildet wird und das NOVAK (1890) als typischen Vertreter bezeichnet hat. 


Locus typicus: Konéprusy bei Beroun, Mittelböhmen. 
Stratum typicum: Obere Konéprus-Kalke — ff, Unterdevon. 


Von dieser Art waren lediglich Mittelköpfe bekannt, wobei der Holotyp 
bei J. Barranpe (1852) als Lichas Haueri Barr. abgebildet worden war. Erst 
im Jahre 1890 erkannte O. Novix (1890), daß die Mittelköpfe, die bei BARRANDE 
auf Taf. 28, Fig. 38, 39 und 40 abgebildet und zu haueri gestellt worden waren, 
zu zwei völlig verschiedenen Arten gehören. Er trennte daher den Mittelkopf, 
der in Fig.38 wiedergegeben wird, unter dem selbständigen Namen Lichas 
parvula ab und lieferte gleichzeitig eine kurze Charakterisierung. Der Schwanz 
der Art „Lichas“ parvula aber war unbekannt. Da es nun dem einen von uns 
(A. Pkıeyr) gelungen ist, einen gut erhaltenen Schwanz dieser Art aufzufinden, 
bringen wir hier dessen Beschreibung und Abbildung. Wir bemerken gleich- 
zeitig, daß „Lichas“ parvula Novdx der Gattung Acanthopyge Hawıe & Corpa, 
1847, angehört. 


Beschreibung: Der Schwanz ist ziemlich klein, etwa 5 mm breit und 
4 mm lang (einschließlich der hintersten freien Segmentenden). Sein Vorder- 
rand ist gerade. Die Spindel ist kräftig emporgewölbt, breit, und auffallend 
über die Flanken erhoben. Die Breite der Spindel beträgt 2 mm und ihre Länge 
ungefähr 2,4 mm. Es sind zwei deutliche Spindelringe vorhanden und der 
größere, verschmolzene Spindelrest, der deutlich gewölbt ist, trägt in der 
Mitte seiner stärksten Wölbung zwei kräftige Tuberkel, die in Stachel aus- 
laufen. Zwischen den hinteren Segmenten verläuft eine an der Spindel be- 
ginnende schmale Spindelleiste, die den Hinterrand nicht erreicht, sondern 
in den erhöhten randlichen Teilen des Randsaumes verklingt. Auf den Flanken 
je drei Segmente, die als lange Stachel auslaufen. Die beiden vorderen 
Segmentpaare werden durch Schrägfurchen unterteilt, so daß sich je zwei 
Segmentbänder ergeben, von welchen das Hinterband verstärkt ist und stets 
größere Körnchen trägt. Das letzte (dritte) Segmentpaar ist in lange Dornen 
umgewandelt, die an ihrer Basis ziemlich verbreitert sind und etwa von der 
Mitte des gewulsteten Randsaumes entspringen. Der Rand des Schwanzes, 
aus dem die gesamten Stachel entspringen, ist verstärkt und bildet einen deut- 
lichen Saum. 

Die gesamte Oberfläche des Schwanzes ist von einer feinen Granulierung 
bedeckt, zwischen welcher größere Körnchen in regelmäßiger Anordnung ver- 
teilt sind (z.B. auf der Spindel, auf den verstärkten Hinterbändern der Seg- 
mente u.a.). 


Beziehungen: Der Schwanz dieser Art nähert sich in seinem gesamten 
Umriß grundsätzlich dem Typus des Schwanzes der Art Acanthopyge haueri 
(BARRANDE). Er unterscheidet sich von dieser Art durch die kleineren Aus- 
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mae, die auffallend breite Spindel, den gewulsteten Randsaum, die ab- 
weichende Körnelung und durch eine Reihe weiterer unterscheidender Merk- 
male. Wir glauben daher, daß die Aufstellung der Art Acanthopyge parvula 
durch O. Novik (1890) völlig berechtigt war, da sich diese Art von der ver- 
wandten Art Acanthopyge haueri (BARRANDE) durch eine Reihe charakteri- 
stischer Merkmale sowohl im Kopf als auch im Schwanz unterscheidet. Außer- 
dem sind die beiden Arten in verschiedenen stratigraphischen Niveaus ver- 
breitet. Acanthopyge parvula (Novix) wurde ausschließlich in den hellgrauen 
Oberen Lagen des Konöprus-Kalkes-fß gefunden, während Acanthopyge 
haueri (BARRANDE) erst im Mitteldevon vorkommt,! nämlich in den grau- 
braunen bis rötlichen Slivenecer Kalken — ga, und häufiger noch im Hangen- 
den dieser Slivenecer Kalke, und zwar in den hellgrauen kristallinen Kalken, 
die bereits dem gx, angehören [Kalke mit Acanthopyge haueri = aequivalent 
den Kalken von St. Prokop]. 


Fundort: Konéprusy bei Beroun, Mittelböhmen. 
Fundschicht: Oberer Konéprus-Kalk — ff. Höchstes Unterdevon. 


Gattung Lobopyge n. gen. 


Derivato nominis: lobo-pyge = Lappenschwanz. Wegen der lappen- bis zipfel- 
förmigen freien Enden der Segmente (im Gegensatz zu Acanthopyge: stachelförmige 
Enden der Segment-Hinterbänder). 


Typus: Lichas branikensis BARRANDE, 1872, als Genotyp. 


Diagnose: Eine Gattung der Acanthopyginae mit folgenden Besonder- 
heiten: Schwanz mit schmalen lappen- bis zipfelförmigen freien Enden seiner 
Segmente, an deren Zusammensetzung beide Segmentbänder in gleichem Aus- 
maß beteiligt sind. Segment-Hinterband verstärkt, jedoch weit weniger als 
bei Acanthopyge. 


Beschreibung: Kopf anscheinend wie bei Acanthopyge, das heißt, der 
bisher allein bekannte Mittelkopf zeigt keinerlei Unterschiede, Bezüglich des 
Hypostoms vgl. S. 165! 

Rumpf mit 10 Segmenten (nur bei nitidula bekannt). Diese ursprünglich 
streng transversal gestellt, gegen außen zu sodann allmählich schräg nach 
rückwärts gekrümmt und in lange Endstachel auslaufend. Über ihre ganze 
Erstreckung durch wenig deutliche Furchen untergliedert. 

Schwanz mit jederseits drei oder vier Segmenten, deren Vorder- und 
Hinterbänder gemeinsam an der Zusammensetzung der freien Segmentenden 
beteiligt sind. Hinterbänder nur mäßig verstärkt, nämlich in geringerem 
Maße als bei Acanthopyge. Spindel aus der Gelenkschuppe, zwei oder drei 
Spindelringen — der letzte bisweilen nur unvollkommen abgesetzt — und 
dem verschmolzenen Spindelrest bestehend. Spindelleiste. 

Die bisher bekannten Arten sind auffallend kleinwüchsig. 


Erörterung und Beziehungen: Der grundsätzliche Bau der Schwänze ist 
von demjenigen von Acanthopyge Hawıe & Corpa recht verschieden. 


Acanthopyge-Typ: Freie Enden der Segmente stachelförmig; nur vom Seg- 
ment-Hinterband gebildet. Vorderband breiter (sag.), weit niedriger und 


1 Der eine von uns (H.K. ERBEN) faßt den Slivenecer Kalk — ga allerdings als noch 
unterdevonisch auf. 
Paläont. Z. Bd. 26 10 
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kürzer; Hinterband schmal (sag.), verstärkt gewölbt (bis zur Form einer 
Halbwalze) und als Stachel über den allgemeinen Schwanzumriß heraus- 
ragend (vgl. Abb. 2b). : 


Lobopyge-Typ: Freie Enden der Segmente schmal lappen- bis zipfelförmig; 
von beiden Segmentbändern gebildet. Vorderband ebenso breit (sag.) und 
von gleicher Länge wie das Hinterband, leicht gewulstet, aber etwas nied- 
riger. Hinterband ein wenig wulstiger, aber im Vergleich zu demjenigen 
von Acanthopyge geringer verstärkt (vgl. Abb. 2a). 


lig a, 3 SVorderband-___., b 
[0977 x Shré furhe / 1 
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—“~ 1 8-Hinterband, ! / SN 
‘8 
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Freies Segmentende---! Verschmolzener Spindelrest- 


a Lobopyge -Typ  Acanthopyge-Typ 


Abb. 2. 
a) Lobopyge-Typ: Schwanzdiagramm von Lobopyge n. gen. 
b) Acanthopyge-Typ: Schwanzdiagramm von Acanthopyge HAWLE & CORDA. 
(Daneben die zugehörigen Querschnitte durch je ein Segment.) 


In diesen wichtigen Merkmalen erscheint Lobopyge recht primitiv. Die gemeinsame 
Beteiligung beider Segmentbänder an den lappen- oder zipfelförmigen Segmentenden 
findet sich bei Hemiarges GÜRICH und bei Formen wieder, die eng mit dieser Gattung 
verknüpft sind. Das gleiche gilt von der noch geringen Verstärkung des Hinterbandes. 
Weiterhin wäre darauf zu verweisen, daß das zuerst erwähnte Merkmal bei allen ordo- 
vizischen und silurischen Vertretern der GÜRICH’schen Lichinae in gleicher Weise vor- 
handen ist. Der neuen Gattung Lobopyge n. gen. scheint somit eine für die Acantho- 
pyginae nicht unwesentliche phylogenetische Bedeutung zuzukommen, die indessen wohl 
erst dann voll erkannt werden dürfte, wenn verschiedene ordovizische und silurische 
Arten ihrer generischen Zugehörigkeit nach überprüft sein werden. 

Innerhalb des Bereiches von Lobopyge n. gen. vermag man unschwer zwei verschie- 
dene Zweige zu unterscheiden, welche durch die Anzahl der Schwanzsegmente gekenn- 
zeichnet sind und die wohl nicht nur eine morphologische, sondern darüber hinaus auch 
eine abstammungsmäßige Einheit darstellen. Sie werden hier als Untergattungen gewertet. 
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Der neuen Gattung ordnen wir folgende Arten zu: pragensis (Bouéex, 1933), 
hexapteryx n.sp., branikensis (BARRANDE, 1872), sexlobata (A. Roemer, 1855), 
nitidula (BARRANDE, 1872) und devonica n. sp. sowie unter Vorbehalt permar- 
ginata n. sp. und n. sp. A. 


Zeitliche Verbreitung: Soweit bisher abzusehen Silur bis Mitteldevon. 
Geographische Verbreitung: Bisher in Deutschland und Böhmen festgestellt. 


Untergattung Lobopyge (Lobopyge n.subg.) 
Typus: Lichas branikensis BARRANDE, 1872, als Subgenotyp. 


Diagnose: Eine Untergattung von Lobopyge mit konstant je drei Seg- 
menten im Schwanz (= sexlobat). 


Erörterung: Der Zweig, den diese typische Untergattung darstellt, ist der 
ältere von beiden, wie aus der stratigraphischen Reichweite hervorgeht, und 
wohl auch der ursprünglichere. 

Dieser Untergattung ordnen wir die Arten branikensis (BARRANDE), hexap- 
teryx n. sp. und pragensis (Boucer) zu. 


Zeitliche Verbreitung: Soweit bisher abzusehen Silur bis Unteres Mitteldevon. 
Geographische Verbreitung: Bisher in Böhmen und Deutschland festgestellt. 


Lobopyge (Lobopyge) branikensis (BARRANDE, 1872) 
(Taf. 10, Fig. 13, 1’—3’; Taf. 11, Fig. 2, 6, 7; Taf. 12, Fig. 2) 
v * 1872 Lichas Branikensis BARRANDE, S. 43, Taf. 16, Fig. 31—33 


1935 Lichas branikensis — RÜZICKA, S. 6 
1937 Euarges branikensis — PHLEGER jr., S. 422, Taf. 1, Fig. 3 


Lectotyp: Wir bezeichnen hier als Lectotyp den Schwanz, der bei J. BARRANDE 
(1872) als Fig. 31 auf Taf. 16 abgebildet ist. 


Locus typicus: Branik (Praha XV), Böhmen. 
Stratum typicum: Braniker Kalke — ge, wahrscheinlich ihre untere Abteilung, die 
Dvorecer Kalke — ga; Mitteldevon. 
Stoff: Außer den BARRANDE’schen Originalen hatten wir zur Disposition mehrere 
Mittelköpfe und Schwänze. 
Diagnose: Eine Art der Gattung Lobopyge, die sich durch folgende Merk- 
male auszeichnet: Kopf von demselben Bau wie bei den übrigen Vertretern 
dieser Gattung. Der Schwanz hat eine stumpfe und breite Spindel mit zwei 
deutlich erkennbaren Ringen. Drei Paar verhältnismäßig kurze, flache Seg- 
mente, von welchen das hinterste (sich in der Mitte befindende) Paar am 
breitesten und längsten ist. Die Spindelleiste erreicht fast den Hinterrand des 
Schwanzes. Die Granulierung besteht aus drei Sorten von Körnchen. 

Eine ausführliche Beschreibung des Schwanzes dieser Art ist von 
J. Barranne (1872, S.43) gegeben worden; zu dieser ist nichts Neues nach- 
zutragen. Wir bemerken nur, daß beim Lectotyp dieser Art (siehe J. Barranpz, 
1872, Taf. 16, Fig. 31) das zweite und dritte Paar der Schwanzsegmente etwas 
länger ist und mehr zugespitzt, als auf Fig. 31 bei Barranpe abgebildet wird. 
Diese Tatsache beachtete auch Rüzıcka (1935, S.6). Die Beschreibung des 
Mittelkopfes wurde von F. B. Pnrecer jr. (1937, S. 422) auf Grund eines gut 
erhaltenen Stückes gegeben, das aus dem böhmischen Mitteldevon (Branik) 
stammt und das sich nun in den Sammlungen des Museum of Comparative 
Zoology in Cambridge (USA) befindet. Die weiteren, neu gefundenen Mittel- 
köpfe aus dem böhmischen Devon (Branik, Zlichov) stimmen grundsätzlich 
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mit Purecer's Mittelkopf überein, so daß zu Puecer’s urspriinglicher Be- 
schreibung nichts Neues hinzuzufiigen ist. Daher verweisen wir den Leser 
auf die Beschreibungen der beiden oben genannten Forscher (J. BARRANDE und 
F. B. Putecer). 

Es liegen drei Photographien vor, die wir der Freundlichkeit von Herrn Professor 
WHITTINGTON verdanken. Sie zeigen den Mittelkopf von branikensis in drei verschiedenen 
Ansichten (Original PHLEGER 1937, Taf. 1, Fig. 3). Obwohl die Konturen auf den Auf- 
nahmen gut sichtbar sind, fühlen wir uns dennoch nicht berechtigt, sie abzudecken, son- 
dern bringen die Bilder auf Taf. 10 als nicht frei stehende Autotypien und ergänzen sie 
durch die in Taf. 10, Fig. 1’—3’ wiedergegebenen Pausen, da wir befürchten müssen, daß 
die Umrisse beim Druck an Schärfe einbüßen. Zur Veröffentlichung dieser Bilder fühlen 
wir uns bewogen, da die Abbildung PHLEGER’s den Mittelkopf in verkanteter Lage, 
nämlich bei gesenktem Nackenring, wiedergibt, so daß ein übermäßiges Divergieren der 
Längsfurchen vorgespiegelt wird. 

Obwohl die bisher vorliegende Beschreibung dieses erwähnten Mittelkopfes an Aus- 

führlichkeit manches zu wünschen übrig läßt, müssen wir uns eine solche versagen, da 
wir sie nur dann verantworten könnten, wenn wir sie an Hand des Originals vornehmen 
würden. Doch sei hier wenigstens vermerkt, daß die Photographie der Stirnansicht eine 
sehr regelmäßige anscheinende Zähnelung des Randsaumes zeigt, bei der es sich allerdings 
auch nur um kräftigere Skulptur-Körnchen handeln könnte. 
Beziehungen: Die einzelnen Beziehungen zwischen der Art Lobopyge 
(Lobopyge) branikensis (BARRANDE) und Lobopyge (Lobopyge) hexapteryx 
n.sp. werden bei der zuletzt genannten Art besprochen. Dasselbe gilt auch 
für die Art L. (Nitidulopyge) sexlobata (A. Rormer). Demgegenüber erinnert 
die silurische Art L. (Lobopyge) pragensis (Bovéex) in der Form ihres 
Schwanzes ein wenig an L. (Lobopyge) branikensis (Barranne). Beide Arten 
unterscheiden sich jedoch durch die verschiedene Zahl der Ringe auf der 
Schwanzspindel, die verschiedene Länge der Schwanzsegmente und durch 
einen anderen Verlauf der Längsfurchen, die den Mittellappen der Glabella 
von den Seitenlappen scheiden. 


Fundorte: Praha (Branik, Zlichov u. a.). 


Fundschicht: Braniker Kalke — ga, wahrscheinlich ihre untere Abteilung, das heißt, die 
Dvorecer Kalke — gaı; Mitteldevon. (Diese Art ist bisher ausschließlich im mittel- 
böhmischen Mitteldevon gefunden worden.) — Im Falle von gaı zufolge der Auf- 
fassung des einen von uns (H. K. ERBEN) höchstes Unterdevon. 


Lobopyge (Lobopyge) hexapteryx n. sp. 
(Taf. 9, Fig. 2; Abb. 3) 
v1912 Lichas sexlobatus — HERRMANN, S. 363; Taf. 22, Fig. 9 
Derivatio nominis: € = sechs; ij at&gvf = der Zipfel. Wegen der sechs zipfelförmigen 
freien Segmentenden des Schwanzes. 


Typus: Zum Holotyp wird der bei HERRMANN 1912, Taf. 22, Fig.9 und hier Taf. 9, 
Fig. 2 bzw. Abb. 3 wiedergegebene Schwanz erklärt. 


Locus typicus: Damm-Mühle bei Marburg an der Lahn. 


Stratum typicum: Knollenschiefer des Dalmaniten-Horizontes (Unterdevon; an dieser 
Stelle nach HtRRMANN jedoch bis in das Untere Mitteldevon hineinreichend?). 


Stoff: Nur der Holotyp (Original HERRMANN’s: Geologisch-Paläontologisches Institut 
Marburg an der Lahn). 

Diag nose: Eine Art von Lobopyge (Lobopyge) mit folgenden Besonder- 
heiten: Schwanzspindel plump, mehr als doppelt so breit wie das gerade Stück 
eines Flanken-Vorderrandes. So gut wie nicht nach hinten verjüngt, ein wenig 


149 


mehr als drei Viertel der Gesamtlänge (sag.) erreichend. Ein kräftig ausge- 
bildeter und ein unvollkommen abgesetzter Spindelring. Spindelleiste den 
Hinterrand erreichend. Körnelung recht kräftig, locker gestellt. 


Beschreibung: Schwanz. Steinkern. Länge-Breite-Verhältnis nicht klar 
festzustellen. Vorderrand der Flanken zunächst ein sehr kurzes Stück gerad- 
linig und waagrecht, dann schräg nach außen-hinten abgebogen. Hinterrand 
in jederseits drei lange und schmale Zipfel ausgezogen, welche die freien 
Enden der Segmente darstellen. Spindel überaus plump, in der Aufsicht ein 
kurzes, gedrungenes Rechteck mit breit bogenförmig gekrümmter Basis. 
Spindelbreite (transv.) mehr als die doppelte Länge (transv.) des geraden 
Abschnitts des Flanken-Vorderrandes. Spindellänge (sag.) ein wenig mehr als 
drei Viertel der Totallänge des Schwanzes. 


Abb. 3. Lobopyge (Lobopyge) hexapteryx n. sp. HOLOTYP. 
Damm-Mühle bei Marburg an der Lahn. Knollenschiefer des Dalmaniten-Horizontes 
(Unterdevon). Geol.-Paläontologisches Institut Marburg an der Lahn. Vergr. 5 X. 


Gelenkschuppe schmal. Ein voll ausgebildeter Spindelring und ein weiterer, 
der nur an den Spindelflanken von dem nachfolgenden verschmolzenen 
Spindelrest geschieden ist, während er in der Mitte kaum noch abgesetzt er- 
scheint. Die recht tiefen und breiten (Steinkern!) Dorsalfurchen konvergieren 
nur sehr wenig nach rückwärts, so daß sich der Spindelrest so gut wie gar 
nicht verjüngt. In seinem Umriß erscheint er gerundet subquadratisch. Kurze 
stilettförmige Spindelleiste, die den Hinterrand erreicht. 

Flanken schmal (transv.), nämlich eine Kleinigkeit weniger als die halbe 
Breite (transv.) der Spindel. Drei Segmente je Flanke, von welchen die beiden 
vorderen durch breite und sanfte Schrägfurchen in die Segmentbänder unter- 
gliedert werden, wobei die Furchen etwa in der Hälfte der Flanke verklingen. 
Hinterbänder ein wenig, aber nicht sehr auffallend wulstiger als die Vorder- 
bänder. Alle Segmente besitzen schmale, zipfelförmige, freie Enden, die von 
beiden Bändern gebildet werden. Das letzte Segment ohne Schrägfurche; beide 
Bänder zu einem spitz vorspringenden gestreckten Zipfel verschmolzen. Um- 
schlag breit, bis in die Nähe der Dorsalfurchen zu verfolgen, gestreift. 

Im Querprofil erhebt sich die Spindel als hoher, fast schon halbkreis- 
förmiger Bogen, der an der Oberseite ein wenig abgeplattet ist über die schwach 
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gewölbten Flanken. Auch im Längsprofil springt sie kräftig vor. Das hinterste 
Paar der freien Segmentenden erscheint in dieser Ansicht leicht schräg auf- 
gerichtet. | 

Schalenoberflache sehr kräftig gekörnelt; lediglich die Furchen und die 
Gelenkschuppe bleiben glatt. Die Körnchen sind relativ locker verteilt, sitzen 
mit breiter Basis auf und enden spitz. Auf den beiden Spindelringen ordnen 
sie sich in je einer Reihe an; auch auf dem verschmolzenen Spindelrest sollen 
sie nach Herrmann (1. c.) ungefähr reihenförmig angeordnet sein, doch möch- 
ten wir dies nicht ohne weiteres bestätigen. 


Erörterung: Die Form ist nicht ident mit sexlobata (A. Roemer). Diese 
Harzer Art unterscheidet sich von Herrmann’s Stück schon durch die Zahl der 
freien Segmentenden (nämlich insgesamt acht, hexapteryx n.sp.: insgesamt 
sechs), sodann aber auch durch deren etwas breitere, schmal lappenartige 
Form (hex.: sehr schmal zipfelförmig), die Zahl von zwei voll ausgebildeten 
Spindelringen (hex.: ein voll ausgebildeter), die leichte Einwärtskrümmung 
der hintersten Segmentenden (hex.: gestreckt), die kürzere, den Hinterrand 
nicht erreichende Spindelleiste und die verschiedene Körnelung. 


Beziehungen: Am nächsten steht wohl branikensis (BARRANDE), welche 
Art Herrmann (l.c.) mit sexlobata (A. Roemer) und seinem Fund vereinigen 
wollte. Tatsächlich handelt es sich jedoch um drei verschiedene Arten. 
branikensis (BArRANDE) unterscheidet sich von hexapteryx n.sp. durch die 
Zahl seiner Spindelringe (zwei voll ausgebildete), durch die dichtere und 
feinere Körnelung sowie durch die schlankere und etwas kürzere Spindel. 
Fundort: Damm-Mühle bei Marburg an der Lahn. 


Fundschicht: Knollenschiefer des Dalmaniten-Horizontes (hercyn. Unterdevon; laut HERR- 
MANN an dieser Stelle ohne scharfe Grenze in das Untere Mitteldevon übergehend?). 


Lobopyge (Lobopyge) pragensis (Boucex, 1933) 
(Taf. 11, Fig. 8, 9) 
v * 1933 Lichas (Ceratarges) pragensis BOUCEK, S. 174, Taf. 2, Fig. 1—6 
Holotyp: Der Mittelkopf, der bei B. BOUZEK (1933) auf Taf. 2, Fig. 1, abgebildet wird, 
laut ursprünglicher Bestimmung. 
Locus typicus: Keporyje bei Praha („Cerny lom“ = Schwarzer Steinbruch). 


Stratum typicum: Die höchsten Lagen der Budñaner Kalke — ef (Ludlow) im Über- 
gang zu den Lochkover Kalken — ey. 


Stoff: Zum Studium hatten wir fünf der Originale BOUCEK’s (1933, Taf. 2, Fig. 1—4, 
6). Das Original zu Fig. 5 ist verloren. 


Eine ausführliche Beschreibung dieser Art ist von B. Bouéex (1933, S. 174 
und 175) gegeben worden, zu der wir nichts Neues hinzufügen können. Zur 
Untersuchung hatten wir die ursprünglichen Typen Bovéex’s, die dieser Art 
angehören, die jedoch nicht besonders gut erhalten sind. Dennoch bringen wir 
erneut die Photographien einiger dieser Typen auf Taf. 11, Fig.8,9. 

B. BOUCEK (1933, S. 174) ordnete diese Art im Text seiner Arbeit als Untergattung 
Ceratarges ein; demgegenüber bezeichnet er sie in den Erklärungen zu seiner Taf. 2 und 
in der Bemerkung auf S. 175 als Lichas (Acanthopyge). Wir wissen nicht, warum BOUCEK 
so gehandelt hat, aber wir vermuten, daß dies irrtümlich geschah und durch ein Übersehen 
der verschiedenen Bezeichnung des Untergattungsnamens im Text. Aus dem gesamten 
Text wird ersichtlich, daß BOUCEK diese Art als eine Angehörige der Gruppe der Acan- 
thopyge haueri (BARRANDE) auffaßte. Wir glauben aber, daß es richtiger sein wird, wenn 
wir die Art pragensis BOUCEK zu unserer neuen Gattung Lobopyge n. gen. zuordnen, mit 
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der sie in allen Einzelheiten übereinstimmt. Ihre Einordnung in die typische Unter- 
gattung Lobopyge (Lobopyge n. subg.) beruht hauptsächlich auf dem Bau des Pygidiums, 
das ganz offensichtlich drei Paar Segmente auf den seitlichen Flanken hat. 
Beziehungen: Die Art Lobopyge (Lobopyge) pragensis (Bouëex) erinnert 
durch den ganzen Bau ihres Mittelkopfes an die Art L. (Nitidulopyge) nitidula 
(BARRANDE). Dagegen ist die Form des Schwanzes bei beiden Arten völlig ver- 
schieden. Daher ordnen wir die Art pragensis der typischen Untergattung 
Lobopyge (Lobopyge) zu. Von allen übrigen Arten dieser Gattung unter- 
scheidet sich pragensis (Bouéex) hauptsächlich durch die in der Diagnose 
erwähnten Merkmale, die grobe Granulierung und durch das Vorkommen in 
silurischen Schichten (Ludlow). 


Fundorte: Reporyje bei Praha (sog. „Cerny lom“ = Schwarzer Steinbruch). Die Art Lobo- 
pyge (Lobopyge) pragensis (BOUCEK) kennen wir ausschließlich aus dem böhmi- 
schen Silur und zwar aus den Budñaner Kalken ef, und zwar aus den höchsten 
Lagen dieser Stufe (d. h. aus den Kalken von Pfidoli — ef2), wo sie beim Über- 
gang in die Lochkover Kalke— ey vorkommt. Zusammen mit ihr wurden ge- 
funden Proetus (Proetus) affinis (BOUCEK), Ceratocephala verneuilli (BARRANDE) 
und andere. à 


Untergattung Lobopyge(Nitidulopy ge n. subg.) 


Derivatio nominis: Mit Hilfe des Namens des Subgenotyps gebildet. 
Ty pus: Lichas nitidulus BARRANDE, 1872, als Subgenotyp. 


Diagnose: Eine Untergattung von Lobopyge mit konstant je vier Segmenten 
im Schwanz (= octolobat). 


Erörterung: Der von dieser Untergattung gebildete Zweig ist wohl der 
jüngere von beiden und läßt sich von dem Zweig der typischen Untergattung 
ableiten. Dafür spricht neben der biostratigraphischen Verbreitung auch der 
Umstand, daß insofern eine Spezialisierung stattgefunden hat, als hier die 
Zahl der Schwanzsegmente auf je vier erhöht wurde. Eine derartige im Ver- 
lauf der Phylogenie eintretende Vermehrung der Schwanzsegmente ist auch 
von anderen Trilobiten-Gruppen nicht unbekannt. Wir erwähnen, um bei den 
Lichiden zu verbleiben, als Beispiele lediglich die Putecer’sche nordamerika- 
nische Unterfamilie Echinolichadinae (= recte Echinolichinae), bei welchen 
die jüngsten (devonischen) Vertreter, wie zum Beispiel Echinolichas eriopis 
(Hatt) und Terataspis grandis (Hatt), die Zahl der Schwanzsegmente eben- 
falls auf vier erhöhen. Ein weiteres Beispiel liefert im Llandeilo die russische 
Art Lyralichas bronnikovi WEBER, die sich wohl von dem drei Schwanz- 
segmente aufweisenden Amphilichas Raymono herleiten dürfte. Schließlich ist 
die Vermehrung der Zahl der Schwanzsegmente in anderen Fällen auch bei 
den Acanthopyginae bekannt: Eifliarges caudimirus (Rup. & E. Ricurer), 
Craspedarges wilcanniae Giricu (vgl. dazu auch Run. & E.Ricurer, 1917, S.70). 

Der neuen Untergattung weisen wir als bisher bekannte Arten nitidula 
(BARRANDE), sexlobata (A. Roemer) und devonica n. sp. zu. 


Zeitliche Verbreitung: Soweit bisher abzusehen Unterdevon bis Mitteldevon. 
Geographische Verbreitung: Bisher in Böhmen und Deutschland (Hercyn) festgestellt. 


Lobopyge (Nitidulopyge) nitidula (BARRAnDE, 1872) 
(Taf. 10, Fig. 4, 4’, 5, 5’, 6; Taf. 11, Fig. 3—5; Taf. 12, Fig. 3—6) 


v * 1872 Lichas nitidulus BARRANDE, S. 422, Taf. 32, Fig. 18, 19 
v 1935 Lichas nitidulus — RuzICKA, S. 4-6, Taf. 1, Fig. 6—8 
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Holotyp: Das einzige Exemplar (Schwanz), das bei J. BARRANDE (1872) auf Taf. 32, 
Fig. 18 und 19, abgebildet wird auf Grund von Eindeutigkeit — Monotypie. 


Locus typicus: Branik (Praha XV). 

Stratum typicum: Braniker Kalke — ga; Mitteldevon. 

Stoff: Außer BARRANDE’s Original und den Typen RUZICKA’s hatten wir noch einige 
Schwänze (9) und Mittelköpfe (6). 

Diagnose: Eine Art von Lobopyge (Nitidulopyge), die sich durch zwei 
bis drei gut erkennbare Spindelringe des Schwanzes auszeichnet und durch 
den großen und verlängerten rückwärtigen Teil der Spindel. Die Schwanz- 
segmente laufen in vier Paaren langer, dornenförmiger Anhänge aus. Rumpf 
mit zehn Segmenten; diese mit langen, nach hinten zugespitzten Rippen. 
Beschreibung: Eine genaue Beschreibung des Schwanzes ist von J. Bar- 
RANDE (1872, S. 422) gegeben worden. Dem gegenüber führt R. Rüzıcka (1935, 
S.4 und 5) eine genaue Beschreibung zweier fast vollständiger Einzelexem- 
plare durch. Dieser Autor nimmt an, daß der Schwanz dieser Art nur drei 
Paare von Schwanzsegmenten (Zipfel) hat und zählt das erste Paar zum 
Rumpf. Das ist ein offensichtlicher Irrtum, wie aus den hier gebrachten Ab- 
bildungen (Taf. 12, Fig. 3—6) zu ersehen ist. 

Der Übersicht wegen führen wir eine kurze Beschreibung der Art erneut 
auf: Der Mittelkopf, der zumeist erhalten ist, wird vorn durch einen schmalen 
Randsaum begrenzt. Der Mittellappen wird von zwei ziemlich tiefen Furchen 
eingefaßt, die ihn von dem Paar der vorderen Seitenlappen scheiden. In 
seinen vorderen Teilen ist der Mittellappen am breitesten. Jeder vordere 
Seitenlappen wird begrenzt durch eine schmale Mittelfurche, die schräg unter 
einem Winkel von etwa 30° verläuft und die aus der Dorsalfurche entspringt 
und in der Vorderfurche endet. Die Hinterlappen sind von länglich ovalem 
Umriß. Der Nackenring ist in der Mitte ziemlich breit und verengert sich 
schnell nach den Seiten. Die Nackenfurche ist gut ausgebildet. Im Querprofil 
ist der Mittelkopf stark gewölbt, der Umriß seines Mittellappens verläuft im 
Bogen und überragt ein wenig die vorderen Seitenlappen, die mit Körnchen 
bedeckt sind. Vor der Nackenfurche befinden sich zwei größere, charakte- 
ristische Körnchen. 

Der Rumpf wird ganz offensichtlich aus zehn Segmenten gebildet. Diese 
sind anfangs gerade, dann biegen sie langsam nach rückwärts um und gehen 
in schmale, zugespitzte Stachel über. In der Mittellinie der Segmente ver- 
läuft eine schmale Furche, die jedes in zwei Bänder teilt. Das Hinterband ist 
ein wenig stärker gewölbt als das Vorderband und meistens stärker granuliert. 

Der Schwanz ist leicht gewölbt, mit einer etwas hervortretenden kurzen 
Spindel, die an ihrem Ende in einer engen Spindelleiste ausläuft. Diese er- 
streckt sich, zwischen den beiden hintersten Segmenten verlaufend, bis fast 
zum Hinterrand des Schwanzes. Auf der Schwanzspindel sind zwei Spindel- 
ringe deutlich entwickelt; der dritte ist seltener erkennbar. Der rückwärtige 
Teil der Spindel ist weniger hervortretend als die Spindelringe und ziemlich 
groß. Auf den seitlichen und rückwärtigen Teilen des Schwanzes befinden 
sich vier Paar Segmente, die in flache, zugespitzte Zipfel auslaufen, die in der 
Längsrichtung durch eine ziemlich tiefe Furche geteilt werden (mit Ausnahme 
des letzten, in der Mitte befindlichen Paares). Das Segmenthinterband der 
beiden vordersten Paare ist stärker emporgewölbt als das Vorderband.. Die 
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Oberfläche des Schwanzes wird von einer Anzahl verschieden großer Körn- 
chen bedeckt, die sich hauptsächlich auf der Spindel, den Spindelringen und 
auf den Schwanzsegmenten befinden. 


Beziehungen: Lobopyge (Nitidulopyge) nitidula (Barranpe) ähnelt in 
auffallender Weise der deutschen Art sexlobata (A. Roemer). Die letztere 
Art besitzt jedoch kürzere und weniger zugespitzte Segmente und ebenso sind 
die Schrägfurchen auf diesen kürzer und weniger deutlich. Die übrigen ein- 
zelnen Unterschiede sind bei der Besprechung von sexlobata aufgeführt. 

Eine weitere verwandte und ähnliche Art ist Lobopyge (Nitidulopyge) 
devonica n. sp., die im mittelböhmischen Mitteldevon gefunden wurde (Kalke 
von Choteë — $y,). Diese neue Art ist jedoch kleiner und hat eine weit kürzere 
Schwanzspindel und die Segmente sind überaus lang und säbelförmig. 
Fundorte: Die Art ist bisher nur aus Mittelböhmen bekannt. Sie wurde bisher in Branik 

(Praha XV), Smichow (Na Konväïce-Praha XVI), in Klukovice usw. gefunden. 
Braniker Kalke — ga, vor allem in deren tieferen Lagen, nämlich in den Dvorecer 
Kalken — gaı. Mitteldevon. [In diesem Fall zufolge der Auffassung des einen von 
uns (H. K. ERBEN) höchstes Unterdevon.] Die vergesellschaftete Faunenassoziation 
nannte R. RuzICKA (1935, S.5). Es sind dies: Phacops (Reedops) cephalotes 
(HAWLE & CORDA), Phacops (Reedops) bronni (BARRANDE), Phacops cf. boecki 
HAWLE & CORDA, Phaétonellus planicauda (BARRANDE), Cyphaspides comatus 
(BARRANDE), Cheirurus (Crotalocephalus) gibbus (BEYRICH), Otarion convexum 


(HAWLE & CORDA), Odontochile hausmanni (BRONGN.), Acanthopyge haueri 
(BARRANDE) u. a. 


Lobopyge (Nitidulopyge) sexlobata (A. Roemer, 1855) 
(Taf. 9, Fig. 3—6; Abb. 4, 5) 


v * 1855 Lichas sexlobatus A. ROEMER, S. 7, Taf. 1, Fig. 10 
v 1858 Lichas sexlobatus — GIEBEL, S. 12, Taf. 1, Fig. 7 
v 1878 Lichas sexlobata — KAYSER, S. 36, Taf. 5, Fig. 6 
1937 P Euarges sexlobatus — PHLEGER jr., S. 1089 
non (v) 1912 Lichas sexlobatus — HERRMANN, S. 363, Taf. 22, Fig. 9 / = hexapteryx n. sp. / 


Ty pus: Zum Holotyp wird der bei A. ROEMER, 1855, Taf. 1, Fig. 10 und hier Taf. 9, 

Fig. 5 abgebildete Schwanz erklart. 

Locus typicus: Kalk-Klippe des Scheerenstiegs bei Mägdesprung, Unterharz (Bl. Harz- 
erode). 

= ratum typicum: Der petrographischen Beschaffenheit zufolge in eindeutiger Weise 

Dalmaniten-Knollenkalk (hercyn. Unterdevon). 

Stoff: Zwei Schwänze, darunter der Holotyp (Geologisch-Paläontologisches Institut 

Heidelberg). Neun weitere Schwänze, nur zum Teil beschädigt (Geologisch-Paläonto- 

logisches Museum Universität Berlin). 

Diagnose: Neufassung. Eine Art von Lobopyge (Nitidulopyge) mit fol- 

genden Besonderheiten: Konstantes Vorkommen zweier voll ausgebildeter 

Spindelringe des Schwanzes. Zudem ein nur unvollkommen abgesetzter dritter. 

Freie Enden der Schwanzsegmente leicht einwärts gekrümmt, gut zugespitzt. 

Feine, sehr dichte Grundkörnelung mit locker eingestreuten kräftigeren 

Körnchen. 


Beschreibung: Schwanz weitaus breiter (transv.) als lang (sag.), wobei 
das Länge-Breite-Verhältnis etwas schwankt. Vorderrand nur ein kurzes 
Stück geradlinig und waagrecht, Hinterrand in acht zipfelförmige freie Seg- 
mentenden ausgezogen. 
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Spindel in der Aufsicht ein mäßig langes Rechteck, dessen Basis einen sehr 
gut gerundeten Bogen ergibt. Spindelbreite (transv.) etwas mehr als eine 
Flankenbreite einschließlich des vordersten freien Segmentendes. Spindel- 
länge (sag.) ein wenig mehr als die Hälfte der Totallänge einschließlich der 
hintersten freien Segmentenden; ohne diese etwa drei Viertel der verbleiben- 
den Schwanzlänge. Die gut eingesenkten aber schmalen Dorsalfurchen kon- 
vergieren nach hinten nicht oder bei manchen Exemplaren nur wenig. Die 
Spindel verjüngt sich daher nicht oder in nur geringem Maße in dieser Rich- 
tung. Gelenkschuppe schmal und fein gekörnelt. Zwei gut gewulstete, von 
kräftigen Furchen eingeschlossene Spindelringe; dazu ein weiterer rudimen- 
tärer. Dieser wird durch eine leicht und kaum merklich angedeutete furchen- 
artige Depression von dem nachfolgenden verschmolzenen Spindelrest ge- 
schieden, die bei sehr schrägem Licht als wenig deutliche Schattenlinie in Er- 
scheinung tritt, oder er ist lediglich an den Spindelflanken in dieser Weise 
abgesetzt, während seine Mitte mit dem Spindelrest verschmilzt. Dieser letz- 
tere bleibt um ein Geringes schmaler (transv.) als der dritte Spindelring und 
erreicht diesen nicht ganz an Höhe. Er wird ebenso oder ungefähr ebenso lang 
(sag.) wie die vor ihm liegenden Teile der Spindel. Kurze, stilettförmige, auf- 
gesetzte Spindelleiste, die ohne begleitende Furchen gegen den Hinterrand 
verläuft und ausklingt, ohne ihn zu erreichen. 

Auf den Flanken vier Schwanzsegmente. Gesamtzahl der freien Segment- 
enden daher — entgegen allen bisherigen Bearbeitern außer G1EBEL — insge- 
samt acht. Somit ist der Schwanz nicht sex-, sondern octolobat. Segmente 
zipfelförmig, im ganzen schräg nach hinten außen gerichtet und meist leicht 
gekrümmt, wobei sie einen sanften, gegen innen konkaven Bogen beschreiben. 
Der Hinterrand eines jeden der drei vorderen ist in der Mitte bogenförmig 
leicht nach hinten vorgewölbt. Freie Enden in einer schmalen gerundeten 
Spitze auslaufend und ganz leicht nach rückwärts gekrümmt, wobei die Inten- 
sität dieser Krümmung von Stück zu Stück ein wenig schwankt. Auch die 
Form des hintersten Paares der freien Segmentenden ist in engen Grenzen 
variabel, was ihre Verjüngung und Einwärtskrümmung betrifft. 

Schrägfurchen ein wenig seichter und breiter als Nahtfurchen und nur in 
den vorderen drei Segmenten entwickelt. Diese somit in Segmentbänder unter- 
teilt, wobei die Schrägfurche kurz nach Erreichen der halben Segmentlänge 
(transv.) verklingt. Hinterband ein wenig stärker gewulstet als Vorderband. 
Beide Bänder verschmelzen im freien Segmentende, das sie zu gleichen Teilen 
zusammensetzen. Im hintersten Segment sind sie ohne die Spur einer Schräg- 
furche zu einem einheitlichen Ganzen verschmolzen. 

Das Querprofil zeigt die Spindel mäßig über die zunächst ebenen und erst 
am Rande schräg nach außen abfallenden Flanken emporgehoben. Ihre Kontur 
beschreibt einen gleichmäßigen, gut, aber nicht übermäßig gekrümmten Bogen. 
Die Außenlinie des verschmolzenen Spindelrestes bleibt an Höhe nur wenig 
hinter den Spindelringen zurück. Auch im Längsprofil springt die Spindel 
merklich vor. 

Schalenoberfläche in allen Teilen, das heißt, auch in sämtlichen Furchen 
und auf der Gelenkschuppe mit einer überaus dicht gedrängten und sehr 
feinen Grundkörnelung, in welcher gröbere Körnchen lockerer verteilt sind. 
Während die feine Grundkörnelung bei allen Exemplaren in gleicher Weise 
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ausgebildet ist, variiert die Verteilung und die Zahl der gröberen Körnchen 
ein wenig. Stets lassen jedoch die letzteren die Furchen und die Gelenk- 
schuppe frei. Auf den Spindelringen ordnen sich die gröberen Körnchen 
reihenförmig an. 


Erörterung: Zu den beschriebenen Schwänzen könnten vielleicht die ein- 
zigen zwei Mittelköpfe gehören, die sich bisher in den beiden in Frage 
kommenden Fundschichten eingestellt haben. Doch muß einschränkend be- 
merkt werden, daß ihre Größe zwar gut zu derjenigen der sexlobata-Schwänze 
paßt, daß jedoch die Skulptur verschieden ist. Zudem liegen aus den betreffen- 
den Schichten zwei verschiedenartige Hypostome vor. Es tritt hier also neben 
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Abb. 4. Lobopyge (Nitidulopyge) sexlobata (A. ROEMER). Allrode, „Ehem. K.O.“ = ehe- 
maliger Kalkofen) der Karte; Unterharz (Bl. Hasselfelde). Zorgensis-Kalk (Unterdevon). 
Geol.-Paläontologisches Museum Universität Berlin. Vergr. 8 X. 

a Aufsicht. b Längsprofil. c Querprofil (punktiert: Kontur der Spindelringe; ausgezogen: 
Kontur des verschmolzenen Spindelrestes und der Flanken). d Querschnitt eines Segments 
(links das Hinter-, rechts das Vorderband). 


sexlobata (A. Roemer) eine weitere, noch nicht näher bekannte Art auf, der 
die fraglichen Köpfe ebensogut angehören könnten. Es mag daher richtiger 
sein, diese bis zum Erweis des Gegenteils als gesonderte Art zu behandeln 
(vgl. permarginata n. sp., S. 158). 

A. ROEMER gab bei der Aufstellung der Art in der Diagnose an „L. pygidio parvo 


suborbiculari sexlobato ... usw.“. Er bildete den Schwanz als sexlobat ab, wobei das 
vorderste Segment seiner Figur mit dem vordersten Spindelring korrespondiert. GIEBEL 
gab eine in dieser Beziehung richtigere Abbildung, in der das erwähnte (in der Figur 
vorderste) Segment vom zweiten Spindelring entspringt, monierte die unrichtige Dar- 
stellung bei A. ROEMER und erwähnte zugleich — was bisher stets übersehen wurde —, 
daß „... ein vierter vorderster Lappen nur mit seiner randlichen Spitze erhalten . . .“ sei. 

Dem einen von uns liegt das in Heidelberg aufbewahrte Original A. ROEMER’s vor, 
das in seinem ursprünglichen Zustand tatsächlich insgesamt nur sechs freie Segmentenden 
erkennen ließ. Nach vollständiger von dem einen von uns durchgeführter Freilegung aus 
dem Gestein erwies sich der Schwanz allerdings als einwandfrei octolobat 
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(Taf. 9, Fig.5). Bei dem zweiten Schwanz der Heidelberger Sammlung, der aus der 
BISCHOF’schen Kollektion stammt, die das Arbeitsmaterial GIEBEL’s darstellte, dürfte es 
sich um denjenigen handeln, an welchem dieser Autor das vorderste Segment als viertes 
entdeckte (Taf. 9, Fig. 6). ‘ 2 

Leider bildete GIEBEL lediglich das ROEMER’sche, auf Grund von ungenügender Prä- 
paration sexlobat erscheinende Stück und nicht etwa auch dasjenige ab, welches das 
vorderste und damit vierte Segment aufweist. Das letztere lag KAYSER anscheinend nicht 
vor, der sonderbarerweise nur einen Schwanz aus dem „Heidelberger Universitäts- 
kabinett“ angibt. (Bei diesem kann es sich lediglich um das ROEMER’sche Original ge- 
handelt haben, das im bisherigen Zustand sexlobat schien. Er gibt denn auch wörtlich 
an, „... das Originalexemplar Roemer’s und Giebel’s ...“.) Zudem muß KAYSER wohl 
die GIEBEL’sche Bemerkung bezüglich des vierten Segmentes entgangen sein. Nur so ist 
es zu verstehen, daß er lediglich drei Segmente erwähnt, was wiederum HERRMANN dazu 
verführte, seine Form aus dem Knollenschiefer der Damm-Mühle 1912 — vermutlich ohne 
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Abb.5. Lobopyge (Nitidulopyge) sexlobata (A. ROEMER). 
Schweng bei Wernigerode, Unterharz (Bl. Wernigerode). Zorgensis-Kalk 
(Unterdevon). Geol-Paläontologisches Museum Universität Berlin. Vergr. 12 X. 


unmittelbaren Vergleich mit Material aus dem Harz — irrtümlicherweise mit sexlobata 
(A. ROEMER) zu vereinen. Immerhin hätte es KAYSER nicht entgehen können, daß noch ein 
_ viertes, im Gestein verstecktes Segment vorhanden war, wenn er den Ansatz des vordersten 
freiliegenden überprüft hätte. Seine Angabe „Die Seitenteile des Schwanzschildes sind 
entsprechend derAxe aus drei Segmenten zusammengesetzt ...“ (Sperrung vom 
Verfasser) beruht auf einem Versehen, denn auch im ursprünglichen Zustand (in dem 
das Stück vorlag) entsprang das vorderste freiliegende Segment am zweiten Spindel- 
ring, wie bereits GIEBEL hervorgehoben hatte, und nicht etwa am vordersten, der bis zur 
Gelenkschuppe freilag. 

Was nun den von HERRMANN 1912 als sexlobata (A. ROEMER) bezeichneten Schwanz 
aus dem Knollenschiefer der Damm-Mühle betrifft, so handelt es sich um eine neue Art, 
die hier (S. 148) als hexapteryx n.sp. beschrieben wurde. Sie ist tatsächlich sexlobat, 
während sexlobata (A. ROEMER) in Wirklichkeit octolobat ist und somit dem Sinn seines 
Artnamens recht wenig entspricht. 


Beziehungen: Von den beiden weiteren bekannten Arten der Unter- 
gattung steht nitidula (BARRANDE) der Harzer Art auf Grund der Ausbildung 
der Spindel und der Segmentenden wohl näher als devonica n. sp. An Unter- 
schieden wären bei nitidula zu nennen: Spindel ein wenig kürzer, nämlich 
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etwa die halbe Totallange einschlieBlich der hintersten freien Segmentenden 
(sex.: ein wenig mehr als die Halfte), bzw. merklich weniger als drei Viertel 
der Schwanzlänge bei ihrem Ausschluß (sex.: etwa drei Viertel). Hinterste 
Segmentenden weniger stark zugespitzt, nicht einwärts gekrümmt (sex.: gut 
zugespitzt, leicht einwärts gekrümmt). Skulptur von verschieden großen, 
locker verteilten Körnchen gebildet, welche in der Regel beide Spindelringe 
und die Segmenthinterbänder bedecken (sex.: feine dichte Grundkörnelung 
auf allen Teilen; gröbere fehlt in den Furchen und auf der Gelenkschuppe). 
devonica n. sp. entfernt sich noch etwas weiter von sexlobata (A. Roemer) 
und unterscheidet sich durch die noch kürzere und weit schmalere Spindel, 
sowie durch die Zahl und Form der Spindelringe. Die freien Segmentenden 
werden weit länger, schmaler und spitzer als bei sexlobata. Auch ist die 
Spindelleiste merklich länger. Ein weiterer Unterschied besteht in der 
Skulpturausbildung. 
Fundorte: Bisher nur aus dem Unterharz bekannt. 
Fundschichten: Zorgensis-Kalk des Zorgensis-Horizontes (im Schönauer Kalk noch nicht 


festgestellt) und Dalmaniten-Knollenkalk des Dalmaniten-Horizontes (im Stylio- 
linen-Kalk noch nicht beobachtet); Älteres Hercyn (Unterdevon). 


Lobopyge (Nitidulopyge) devonica n. sp. 
(Taf. 12, Fig. 7, 8) 

Derivatio nominis: devonica; nach dem Namen der Formation (Devon). 
Holotyp: Das Einzelexemplar, das auf Taf. 12 als Fig. 8 abgebildet ist. 
Locus typicus: Holyné bei Praha. Mittelbdhmen. 
Stratum typicum: Kalke von Hluboëepy — gy, ihre obere Abteilung, die Kalke von 
Choteé — gy2. Mitteldevon. 
Stoff: Einige (8) sehr schön erhaltene Schwänze. 


Diagnose: Eine Art der Untergattung Lobopyge (Nitidulopyge), die der 
Art Lobopyge (Nitidulopyge) nitidula ähnelt, von der sie sich jedoch durch 
die kurze und schmale Schwanzspindel, durch drei bis vier Ringe auf dieser 
und durch lange säbelförmige oder lanzettförmige Segmente unterscheidet. 


Beschreibung: Der Schwanz ist mäßig gewölbt, von etwa subtetra- 
gonalem Umriß. Das Verhältnis von Lange zur Breite beträgt ungefähr 4:5. 
Der Vorderrand ist fast gerade und biegt in Richtung auf die Ränder allmäh- 
lich nach rückwärts um. Gelenkschuppe schmal. Die Schwanzspindel ist ver- 
hältnismäßig kurz, und wird von drei bis vier Ringen gebildet, von welchen 
die ersten beiden viel größer und viel deutlicher sind, während die weiteren 
Spindelringe schon kleiner bleiben. Die Furchen zwischen den einzelnen 
Ringen sind ziemlich tief. An ihrem Ende läuft die Spindel in einer engen 
Leiste aus, die zwischen den beiden letzten (in der Mitte befindlichen) Seg- 
menten verläuft und fast bis zum Rand des Schwanzes reicht. Die seitlichen 
und hinteren Lappen des Pygidiums werden gebildet von vier Paar engen, 
bedeutend langen Segmenten. Die beiden ersten Paare sind knieförmig um- 
gebogen. Das dritte Paar ist etwas schräg gestellt und das letzte (vierte) ist 
völlig gerade, direkt nach rückwärts abfallend. Fast durch die gesamte Länge 
des ersten bis dritten Paares verläuft je eine gut kenntliche Furche, die jedes 
Segment in zwei fast gleiche Teile (Bänder) teilt, von welchen das Hinterband 
stärker hervortretend (erhöht) ist als das vordere. Das letzte, in der Mitte 
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stehende Paar der Segmente ist ganz glatt, ungefurcht. Die einzelnen Seg- 
mente berühren sich gegenseitig lediglich in '/, bis */, ihrer gesamten Länge. 
Bei manchen Einzelstücken ist auf den hinteren, erhöhten Teil (Band) eines 
jeden Segments (ungefähr in ‘|, seiner gesamten Länge) ein größeres, deut- 
liches, charakteristisches Körnchen (granula). Die Anordnung ist regelmäßig. 

Im Querprofil erhebt sich die Spindel des Schwanzes ziemlich deutlich 
über die seitlichen Pygidiallappen (Segmente). Dasselbe gilt auch von dem 
Langsprofil. 

Die Oberfläche des ganzen Schwanzes ist bedeckt mit einer feinen, ge- 

nügend dichten Granulierung. Nur auf der Spindel des Pygidiums findet sich 
hie und da ein größeres Körnchen. 
Beziehungen: Diese neue Art ist nahe verwandt mit der Art Lobopyge 
(Nitidulopyge) nitidula (BarRANDE, 1872). Sie unterscheidet sich von ihr 
jedoch besonders durch die kurze und schmale Schwanzspindel, die größere 
Anzahl der Spindelringe und viel längere und schmal langgezogene (lanzett- 
förmige) Segmente. Ebenso ist das Vorkommen der beiden erwähnten Arten 
verschieden. Lobopyge (Nitidulopyge) nitidula wurde gefunden in den 
Braniker Kalken — gx, während Lobopyge (Nitidulopyge) devonica n. sp. be- 
kannt ist aus den Kalken von Choteé— gy,. Durch die weiter oben ange- 
führten Merkmale unterscheidet sich Lobopyge (Nitidulopyge) devonica von 
der weiteren ähnlichen Art Lobopyge (Nitidulopyge) sexlobata (A. Roemer, 
1855). 

Die Art Lobopyge (Nitidulopyge) devonica n. sp. unterscheidet sich durch 
den gesamten Bau des Schwanzes und die höher oben angeführten Merkmale 
deutlich von allen bisher bekannten Vertretern der Gattung Lobopyge n. gen. 
Fundorte: Holyn& bei Praha, Mittelböhmen. Kalk von Choteë — gy2, d. h. die höheren 


Lagen der Kalke von Hlubotepy — gy. Mitteldevon (zufolge dem einen von uns 
[A. PRIBYL]: ? Givet). 


Vermutlich zu Lobopyge n. gen. gehörende Formen: 


Lobopyge ? permarginata n. sp. 
(Taf. 9, Fig. 7,8; Abb. 6) 
v 1950 Acanthopyge n. sp. ERBEN, S. 281 
Derivatio nominis: permarginata = die übermäßig gesäumte. Wegen des kräftig 
entwickelten Randsaums vor der Stirn. 
Typus: Zum Holotyp wird der Taf.9, Fig. 7 bzw. Abb.6a wiedergegebene Mittel- 
kopf erklärt. 


Locus typicus: Allrode, „Ehem. K.O.“ (= ehemaliger Kalkofen) der Karte; Unterharz 
(Bl. Hasselfelde). 


Stratum typicum: Zorgensis-Kalk (hercyn. Unterdevon). 
Stoff: Zwei Mittelképfe (Geologisch-Paläontologisches Museum Universität Berlin). 


Diagnose: Eine Art, deren Mittelkopf die Merkmale von Lobopyge n. gen. 
und Acanthopyge Hawıe & Corpa aufweist, mit folgenden Besonderheiten: 
Mittelkopf mit auffallendem Randsaum, der in der Aufsicht stets gut sichtbar 
ist. Abfall des Mittellappens zum Nacken weit kürzer und steiler als Stirn- 
abfall. Letzterer flach und lang. 


Beschreibung: Bekannt sind nur Mittelköpfe. Ihr Bau folgt dem Lobo- 
pyge-Acanthopyge-Typ, das heißt: Mittellappen flankiert von je einem vor- 
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deren Seitenlappen (Reep zufolge entstanden durch Verschmelzung zweier 
Glabellarlappen); anschließend je ein Hinterlappen (vermutlich entstanden 
durch Verschmelzen des nächsthinteren Glabellarlappens mit der Festwange 
und einem bei Hemiarges noch vorhandenen weiteren nächsthinteren Lappen, 
von dem noch nicht entschieden ist, ob er der Glabella angehörte oder ob es 
sich um einen Nackenlappen handelt). 

Länge-Breite-Verhältnis anscheinend etwas schwankend (vgl. den Holotyp 
Abb.6a mit dem Paratypoid Abb.6b). Vor der Stirn verläuft ein flacher 
Randsaum, der bemerkenswert breit wird, nämlich halb oder ein Drittel so 
breit (sag.) wie der Nackenring. Er ist in der Aufsicht stets unverdeckt und 
gut sichtbar. 

Vordere Seitenlappen in sich völlig verschmolzen und nur sehr wenig 
nierenförmig. Eine Einziehung oder Kerbung ihres Innenrandes — etwa wie 
bei Acanthopyge haueri (BARRANDE) — als Rudiment der ehemals vorhandenen 
(bisher aber nirgends festgestellten) trennenden Glabellarfurche ist nicht vor- 
handen. Breite (transv.) eines der vorderen Seitenlappen beim Paratypoid 
zwei Drittel der Breite (transv.) des Mittellappens, beim Holotyp nicht ganz 
soviel. Bis fast auf Höhe des Vorderrandes der vorderen Seitenlappen ver- 
breitert sich der Mittellappen kaum nennenswert. Von diesem Punkt ab dehnt 
er sich jedoch weit ausladend nach den Seiten aus, so daß die seitlichen Fort- 
sätze seiner Stirnteile auch in der Aufsicht die vorderen Seitenlappen relativ 
weit umfassen. Stirnkontur beim Holotyp ein sehr gut gekrümmter, beim 
Paratypoid ein fast halbkreisförmiger Bogen. Der Mittellappen und die beiden 
vorderen Seitenlappen ergeben gemeinsam einen geschlossenen Komplex, der 
von den rückwärtigen Teilen des Mittelkopfes durch weit kräftigere Furchen 
geschieden wird, als er selbst enthält. Sein Umriß bildet beim Holotyp im 
ganzen ein gerundetes, auf der Basis stehendes Dreieck mit konvex bogen- 
förmig nach außen vorgezogenen Seiten, beim Paratypoid fast einen Kreis. 
Die diesen Komplex gliedernden und den Mittellappen begrenzenden Längs- 
furchen divergieren bis zum Erreichen der vordersten Teile der vorderen 
Seitenlappen kaum, erfahren jedoch in der Mitte dieser Erstreckung eine 
leichte Ausbuchtung nach außen, die indessen nicht so stark ist, daß sie eine 
Nierenform der vorderen Seitenlappen herbeiführen könnte. Sie biegen sodann 
weit ausladend um den Vorderrand der vorderen Seitenlappen um, so daß sie 
schräg nach hinten außen zielend den Glabellenrand erreichen, an dem sie 
gegen die Dorsalfurchen stoßen. Sie sind schwächer ausgebildet als alle 
anderen Furchen des Mittelkopfes, nur mäßig eingetieft und nicht sehr breit. 

Die Hinterlappen werden von den vorderen Seitenlappen durch kräftig 
eingetiefte mittlere Seitenfurchen geschieden, deren Neigung gegen innen 
relativ gering ist. Diese schließen einen stumpfen Winkel ein, der beim Holo- 
typ ein wenig größer wird als beim Paratypoid. Bei diesem letzteren sind die 
Hinterlappen völlig in sich verschmolzen und von der Festwange nicht ge- 
trennt, so daß die Dorsalfurchen über die entsprechende Erstreckung hinweg 
aussetzen. Beim Holotyp erscheint deren Rudiment auf der linken Seite als 
kurze, leicht bogenförmige, sehr feine, aber durch Schattenwurf jederzeit fest- 
stellbare Furche, die etwa aus dem Nackeneck entspringt und in Richtung 
auf das Ende des deutlich ausgebildeten Dorsalfurchenrestes verläuft. Sie 
verklingt jedoch noch vor Erreichen dieses Punktes völlig. 
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Beziiglich der Deutung dieser auch von anderen Acanthopyginae bekannten Erschei- 
nung vgl. RUD. RICHTER, 1909, S. 47, und RUD. & E. RICHTER, 1917, S.60 und 61. Der 
eine von uns beiden (H. K. ERBEN) fand diese Ausbildung auch an einem Mittelkopf von 
Dicranogmus (Richterarges) gibbus (ANG.), also bei einem Vertreter der Trochurinae 
wieder, bei dem die rückwärtigen Teile der Dorsalfurchen ansonsten in gleicher Weise 
rückgebildet sind wie bei Lobopyge n. gen. und Acanthopyge HAWLE & CORDA oder 
bei deren nächsten Verwandten. 

An beiden Mittelköpfen sind die auf den kräftig gewulsteten Hinterlappen 
gelegenen Augen abgebrochen. Auf der rechten Seite des Holotyps blieb 
jedoch wenigstens ein Augenansatz erhalten, der dafür spricht, daß das Auge 
wohl vielleicht noch nicht gestielt, aber doch zumindest kegelförmig vorge- 
wölbt gewesen sein dürfte. Es wäre möglich, daß es demjenigen von nitidula 
(vgl. Rözıcra, 1935, Taf.1, Fig.8a) entspricht. Vorderast der Gesichtsnaht 
leicht gekrümmt bis fast geradlinig und im ganzen schräg nach innen geneigt. 
Hinterast unklar. 


Zwischen dem Mittellappen, dem Nackenring und den beiden Hinterlappen 
senkt sich ein etwas vertieftes Feld ein, in dem sich beiderseits der Sagittal- 
linie je eine kräftige perlenartige Tuberkelbildung einstellt. Nackenring gut 
geschwungen, mäßig breit (sag.) und seitlich weit unter die Hinterlappen 
greifend, die kräftig über die Hinterrandfurche überhängen. 


Im Querprofil ist die Gesamtwölbung mäßig. Die vorderen Seitenlappen 
erreichen den Mittellappen nicht an Höhe. Im Längsprofil ergibt dieser einen 
mäßig vorspringenden Bogen, dessen Abfall zur Stirn recht flach und lang, 
dessen Abbiegen zum Nacken dagegen etwas steiler und bemerkenswert kurz 
ist. Der höchste Punkt dieses Bogens liegt im Beginn des letzten Drittels einer 
geraden Linie, die man sich vom Fußpunkt der Stirn zur Basis des Mittel- 
lappens geführt denken muß. Der Nackenring springt in dieser Ansicht wenig 
vor und ist mäßig gepolstert. 

Schalenoberfläche mit kräftigen Körnchen, die mit breiter Basis ansetzen 
und gut gerundet enden. Ihre Größe ist verschieden, ihre Verteilung nicht 
übermäßig dicht. Glatt bleiben lediglich die Festwange zwischen der Dorsal- 
furche und dem Vorderast der Gesichtsnaht, der vor der Stirn liegende Rand- 
saum, sämtliche Furchen und die vor dem Nackenring liegende Depression. 
Erörterung: Wir ordnen die neue Art permarginata n.sp. nur mit Vor- 
behalt der Gattung Lobopyge n. gen. zu, da der Mittelkopf keine unter- 
scheidenden Merkmale gegen Acanthopyge Hawre & Corpa zu liefern ver- 
mag. Die auffallend geringe Größe der Stücke und der Umstand, daß aus den 
betreffenden Schichten noch kein einziger Acanthopyge-Schwanz bekannt 
wurde, spricht eher für eine Zugehörigkeit zu Lobopyge. 


Die beiden Mittelköpfe von permarginata n. sp., Schwänze von sexlobata (A. ROEMER) 
und die beiden nachstehend beschriebenen Hypostome sind die einzigen Lichidenreste, 
die bisher im Zorgensis-Kalk gefunden wurden. Wir verwiesen bereits darauf, daß es 
wohl nicht sehr wahrscheinlich ist, daß die in der Skulptur ziemlich von den sexlobata- 
Schwänzen abweichenden Mittelköpfe mit dieser Art identisch seien. Es wäre jedoch nicht 
ausgeschlossen, daß sich eines der beiden Hypostome in Zukunft als dahin gehörig erweist. 


Beziehungen: In manchen Merkmalen ähnelt der Mittelkopf von permar- 
ginata n.sp. demjenigen der silurischen Lobopyge (Lobopyge) pragensis 
(Bouéex), bei der vor allem ein sehr ähnlicher Randsaum vorhanden ist. Da- 
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gegen unterscheiden sich die Langsprofile (Abfall zum Nacken bei pragensis 
weniger steil), die Stirn von pragensis ist schmaler (sag.) und die Langs- 
furchen der Glabella schneiden anscheinend etwas tiefer ein. 

Weitaus näher steht nitidula (BArRANDE), vor allem, was das kaum unter- 
schiedliche Längsprofil betrifft. Doch weicht ihr Mittelkopf durch das weit 
sanftere Umbiegen des vordersten Abschnittes der Längsfurchen und das da- 
durch bedingte geringere Umfassen der vorderen Seitenlappen durch die seit- 
lichen Stirnteile des Mittellappens von permarginata n.sp. ab. Auch ist die 
Stirn schmaler (sag.) als bei dieser Art. 
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Abb. 6. Lobopyge? permarginata n. sp. Allrode, „Ehem. K.O.“ (= ehemaliger 
Kalkofen) der Karte; Unterharz (Bl. Hasselfelde). Zorgensis-Kalk (Unterdevon). 
Geol.-Paläontologisches Museum Universität Berlin. Vergr. 6X. 


a HOLOTYP mit Seiten- und Stirnansicht. b Paratypoid. 


branikensis (BARRANDE) unterscheidet sich dem Mittelkopf zufolge durch 
das Verschwinden des Randsaumes hinter der Stirn, die schmaler (sag.) ist 
als bei permarginata n.sp., durch das geringere Ausladen der Längsfurchen 
in der Aufsicht und durch die wesentlichere Quererstreckung des Komplexes, 
der vom Mittellappen und den vorderen Seitenlappen gebildet wird. Das 
Längsprofil ist ähnlich, der Stirnabfall ist bei branikensis allerdings etwas 
weniger flach. 


Fundorte: Allrode, „Ehem. K.O.“ (= ehemaliger Kalkofen) der Karte; Unterharz (Bl. 
Hasselfelde). Steinbruch im Forstort Klein-Holzmarke bei Ballenstedt, Unterharz 
(Bl. Quedlinburg). 

Fundschicht: Zorgensis-Kalk des Zorgensis-Horizontes (im Schönauer Kalk noch nicht 
beobachtet); Älteres Hercyn (Unterdevon). 


Lobopyge? n.sp. A 
(Taf. 9, Fig. 9; Abb. 7) 
v 1950 Acanthopyge haueri (BARR.) n. subsp. ERBEN, S. 282 
Stoff: Ein Mittelkopf (Geologisch-Paläontologisches Museum Universität Berlin). 
Paläont. Z. Bd. 26 LE 
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Beschreibung: Vorderrand beschädigt, so daß die Ausbildung des Rand- 
saumes nicht beobachtet werden kann. Länge-Breite-Verhältnis nicht festzu- 
stellen, da die Festwangen nicht vollständig erhalten sind. Der Mittellappen 
verbreitert sich in der Aufsicht allmählich aber stetig nach vorn und ist in 
der Mitte kaum merklich verbreitert (transv.). Vorderbegrenzung der nied- 
rigen und kurzen (sag.) Stirn ein breiter, gleichmäßiger Bogen. Die seitlichen 
Stirnteile umfassen die vorderen Seitenlappen kaum nennenswert. Diese 
weisen je etwa fünf Siebentel der Breite (transv.) des Mittellappens auf und 
sind so gut wie nicht nierenförmig in ihrem Umriß. Längsfurchen deutlich, 
mäßig eingetieft, schmal. Sie divergieren während ihres ganzen Verlaufes 
merklich nach vorn und biegen mit Erreichen des Vorderrandes der vorderen 
Seitenlappen so um, daß sie nur wenig nach rückwärts, aber schräg nach 
außen zielend den Glabellenrand erreichen und in den Dorsalfurchen enden. 

Der vom Mittellappen und den beiden vorderen Seitenlappen gebildete 
Komplex besitzt im ganzen den Umriß einer quergestellten sehr kurzen und 
breit gerundeten Ellipse. Er wird durch kräftige, schräg nach innen geneigte 
mittlere Glabellarfurchen von den rückwärtigen Kopfteilen geschieden. Diese 
Furchen konvergieren stark nach hinten und schließen wie bei permarginata 
n. sp. einen sehr stumpfen Winkel ein. 

Hinterlappen ohne auch nur eine Spur der rückwärtigen Teile der Dorsal- 
furchen, stark gewölbt. Augen und äußere Ränder der Festwangen nicht er- 
halten. Nackenring abgebrochen, die vor ihm liegende Depression wie bei 
permarginata n. sp. 

Im Querprofil ist die Gesamtwölbung etwas kräftiger als bei permarginata 
n.sp. Die vorderen Seitenlappen erreichen zwar in dieser Ansicht die Höhe 
des Mittellappens ebenfalls nicht, kommen ihr jedoch etwas näher als bei der 
letztgenannten Art. Im Längsprofil beschreibt die Kontur des Mittellappens 
einen asymmetrischen, merklich vorspringenden Bogen, dessen höchster Punkt 
etwas stirnwärts der Mitte einer gedachten Geraden liegt, die durch seine Fuß- 
punkte zu legen wäre. Stirnabfall somit kürzer und etwas steiler als das Ab- 
biegen zum Nacken. 

Schalenoberfläche in allen Teilen mit Ausnahme der Furchen und der vor 
dem Nackenring liegenden Depression mit lockeren, kräftigen, gut gerundeten 
Körnchen und ebenso locker eingestreuter feinerer Körnelung. 


Erörterung: Es handelt sich um den ersten Lichidenrest, der aus dem 
Styliolinen-Kalk bekannt wird. Die Gründe für eine — vorbehaltliche — Zu- 
ordnung zu Lobopyge n. gen. sind die gleichen wie bei permarginata n. sp. 


Beziehungen: Von permarginata n. sp. unterscheidet sich die Form durch 
das Längsprofil, in dem der Stirnabfall steiler ist (permarginata n. sp.: Nacken- 
abfall steiler), die kürzere, niedrigere Stirn in der Aufsicht, die Divergenz 
der Längsfurchen und das geringere Umfassen der vorderen Seitenlappen 
durch die seitlichen Stirnteile des Mittellappens sowie durch die Skulptur. 

pragensis (Boucex) weicht in seinem Längsprofil und in der betonteren 
Eigenwölbung der vorderen Seitenlappen ab sowie in der gröberen Körnelung. 
nitidula (BARRANDE) unterscheidet sich ebenfalls durch das Längsprofil, in dem 
der Stirnabfall meist weniger steil und kürzer ist. Im übrigen stimmen n. sp. A 
und nitidula gut überein. 
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Auch branikensis (BArranpe) wird n.sp. A ähnlich. Doch weicht auch 
hier das Langsprofil durch den steileren Nackenabfall grundlegend ab, die 
Langsfurchen divergieren bis auf Héhe des Vorderrandes der vorderen Seiten- 
lappen nicht und diese werden im Umriß merklich nierenförmig. 

Innerhalb der Arten von Acanthopyge Hawıe & Corpa wären höchstens 
haueri (Barranve), decheni (Hoızarreı) und granulatus (A. Roemer) zum 
Vergleich heranzuziehen, die ebenfalls einen steileren Stirnabfall aufweisen. 
Dieser ist jedoch bei allen genannten Arten weit steiler als bei n.sp. A, da 


Abb.7. Lobopyge n.sp. A. Kalklinse oberhalb des Steinbruchs an der Sägemühle 

Trautenstein; Unterharz (Bl. Benneckenstein). Styliolinen-Kalk des Dalmaniten- 

Horizontes (Unterdevon). Geol.-Paläontologisches Museum Universität Berlin. 
Vergr. 8X. 2 


sich der Mittellappen weit kräftiger vorwölbt. Zudem sind sie neben anderen 

Merkmalen auch in ihrer Größe und Skulptur von n. sp. A gut zu unterscheiden, 

wie vorliegendes Vergleichsmaterial und bei granulatus das vorliegende Ori- 

ginal A. Rormer’s erweist (Geologisch-Paläontologisches Institut Clausthal). 

Fundort: Kalklinse oberhalb des Steinbruchs an der Sägemühle Trautenstein, Unterharz 
(Bl. Benneckenstein). 

Fundschicht: Styliolinen-Kalk des Dalmaniten-Horizontes (im Dalmaniten-Knollenkalk 
noch unbekannt); Älteres Hercyn (Unterdevon). 


Lobopyge? Hypostom a. 
(Abb. 8) | 
Stoff: Mehrere Hypostome (Geologisch-Paläontologisches Museum Universität Berlin). 


Beschreibung: Umriß bei spiegelbildlicher Ergänzung des abgebildeten, 
stark beschädigten Stückes im ganzen umgekehrt subtrapezoidal. Ein Stirn- 
saum fehlt wie bei allen Lichiden und ebenso eine Vorderrandfurche. Dagegen 
ist die breite, gut eingetiefte aber sanft gerundete Seiten- und Hinterrand- 
furche deutlich ausgebildet. Ob seitliche Flügelchen als Fortsetzung des 
Vorderrandes vorhanden waren, ließ sich an keinem der Stücke ermitteln. Es 
wäre möglich, daß sie wie bei dem Hypostom von Acanthopyge decheni (Hoız- 
APFEL), das in einem Vergleichsstück vorliegt (Geologisch-Pälaontologisches 
Institut Köln), nach unten abbiegen und somit in der Aufsicht nicht zu be- 
obachten sind. Eine Präparation klärte diese Frage nicht. 
11* 
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Seitenrand im vordersten Drittel mit einem gerundeten Ausschnitt, an den 
sich ein flügelförmiger Vorsprung anschließt. Dann geschwungen schrag nach 
hinten-innen verlaufend. Hinterrand wahrscheinlich geradlinig. Beide Seiten- 
randfurchen parallel zum Seitenrand, jedoch in einer solchen Entfernung, daB 
der Seitensaum ziemlich breit (transv.) wird. Auf diesem zwei hügelförmige, 
unscharf abgesetzte Knoten, die parallel zur Seitenfurche hintereinander an- 
geordnet sind. Hintersaum merklich breiter als Seitensaum, in der Mitte mit 
einer Anschwellung versehen. Hinterrandfurche waagrecht. 

Mittelkörer unvollkommen in einen weit größeren Vorder- und einen 
kleineren Hinterlappen zerlegt, da die seitlichen Ansätze einer Mittelfurche 
vorhanden sind. Sie bleiben jedoch weit getrennt, so daß der Vorder- und 
Hinterlappen über eine weite Mittelerstreckung miteinander verschmolzen 


Abb. 8. Lobopyge? Hypostom «. 
Kalklinse oberhalb des Steinbruchs an der Sägemühle Trauten- 
stein; Unterharz (Bl. Benneckenstein). Zorgensis-Kalk (Unterdevon). 
Geol.-Paläontologisches Museum Universität Berlin. Vergr. 4 X. 


sind. Die beiden erwähnten Furchen sind fein strichförmig, entspringen aus 
den Seitenrandfurchen etwa in der Mitte deren Verlaufs und zielen mit leicht 
gegen innen konvexen Bogen nach rückwärts, verklingen jedoch vor Erreichen 
der Hinterrandfurche. 

Im Längs- und Querprofil ist der Mittelkörper nur sanft gewölbt, Seiten- 
und Hintersaum liegen fast eben, wenn man von der medianen Anschwellung 
des letzteren und einem leichten Ansteigen des ersteren zum Seitenflügel ab- 
sieht. 

Die Schalenoberfläche des Mittelkörpers trägt eine gut abgesetzte, un- 
regelmäßige Körnelung, der Hintersaum eine feine, nadelstichartige Punk- 
tierung, die sich aus winzigen Grübchen zusammensetzt. An seinem Vorder- 
rand wird die mediane Anschwellung von einigen überaus feinen Leistchen 
bedeckt, die anscheinend von einem Punkt aus gegen die Hinterrandfurche 
divergieren, und die zusammen einen Strahlenkegel ergeben, dessen Spitze 
nach rückwärts gekehrt ist. 


Erörterung: 


Die erwähnten nadelstichartigen Grübchen der Schalenoberfläche, die auf den ersten 
Blick auffällig erscheinen mögen, sind nicht so ungewöhnlich, wie man zunächst glauben 
möchte. Es handelt sich hier wohl um einen Fall von Gepräge-Umkehr (RUD. & E. 
RICHTER), wie er nicht gerade selten ist, und wie er auch bei anderen Lichiden nicht 
fehlt. Derartige Grübchen beschrieb schon BARRANDE an den Hypostomen von Dicrano- 
peltis scabra (BEYRICH) und Hemiarges ambiguus (BARRANDE). Sie fehlen auch den 
Acanthopyginae nicht ganz. So liegt dem einen von uns ein Hypostom von Acanthopyge 
decheni (HOLZAPFEL) aus der Sammlung des Geologisch-Paläontologischen Instituts Köln 
vor, das derartige Grübchen auf dem Hintersaum beiderseits der medianen Anschwellung 
zeigt, wenn es einer Salmiakbestäubung unterzogen wird. Einige sehr feine nadelstich- 
artige Grübchen weist bei der gleichen Behandlung auch der Mittelkörper eines Hypo- 
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stoms von Ceratarges armatus (GOLDF.) auf, zahlreiche, zwischen die Skulpturleistchen 
des Seitensaums eingeschaltete runde Griibchen ein weiteres Hypostom dieser Art (beide 
im Geologisch-Paläontologischen Institut Tübingen). 

Auffallen kénnte hingegen das anscheinende Fehlen der Seitenfliigelchen 
des Vorderrandes. Die Arten von Acanthopyge Hawze & Corpa besitzen 
derartige Bildungen in einigen Fallen, in welchen das Hypostom bekannt ist 
[vgl. haueri (Barranve), 1872, Taf. 28, Fig. 42, 43 oder decheni (Horzarrer)?]. _ 
Die Abbildungen der bei Barranpe 1852 und 1872 wiedergebenen Hypostome 
von Hemiarges ambiguus (BARRANDE) und Lobopyge (Lobopyge) branikensis 
(BARRANDE) lassen zwar keine Flügelchen erkennen, doch empfiehlt es sich 
nicht, daraus schon gegenteilige Schliisse ziehen zu wollen. Sie kénnen sehr 
wohl senkrecht nach unten führen und noch im Gestein versteckt sein. Ein 
entsprechender Fall wird von dem Hypostom von Trochurus speciosus (BeEyr.) 
= palmatus (BARRANDE) geliefert, das der Seitenansicht (1852, Taf. 28, Fig. 12) 
zufolge keine Flügelchen des Vorderrandes besitzen soll. Die völlige Frei- 
legung eines Hypostoms dieser Art (Geologisch-Paläontologisches Institut 
Tübingen) erwies jedoch, daß senkrecht zur Fläche des Schildes nach unten 
abbiegende Flügelchen vorhanden sind, die in der Aufsicht nicht sichtbar 
werden. Es muß also damit gerechnet werden, daß auch branikensis (Bar- 
RANDE) und mit dieser auch die anderen Arten von Lobopyge n. gen. in diesem 
Merkmal des Hypostoms von Acanthopyge Hawıe & Corpa nicht abweichen, 
obwohl dies vorläufig so erscheinen will. 

Vielleicht könnte das Auftreten der Mittelfurchen eher ein unterschei- 
dendes Kriterium abgeben. Zumindest steht fest, daß sie bei branikensis 
(BARRANDE) gut ausgebildet sind und auch den beiden hier beschriebenen 
Hypostomen nicht fehlen, die zu Lobopyge n. gen. gehören dürften. Dagegen 
scheinen sie bei Acanthopyge Hawıe & Corpa ziemlich rückgebildet zu sein 
(vgl. haueri und decheni). Allerdings muß einschränkend bemerkt werden, 
daß sie bei dem wohl eng mit Acanthopyge verknüpften Ceratarges armatus 
(Gozpr.) recht deutlich ausgebildet sind. 


Beziehungen: Die auffallend geringe Größe und der Umstand, daß in 
den betreffenden Schichten bis heute noch keine Art von Acanthopyge ge- 
funden werden konnte, veranlaßt uns, das Hypostom mit vorläufigem Vorbe- 
halt zu Lobopyge n. gen. zu stellen. 

Unser Stück weist dem Bau zufolge einige Ähnlichkeiten mit dem Hypo- 
stom von branikensis (BARRANDE) auf, doch bestehen auch merkliche Unter- 
schiede: es ist etwas breiter (transv.), besitzt einetmediane Anschwellung des 
Hintersaumes, die Mittelfurchen biegen nach hinten um (bei branikensis ver- 
laufen sie waagrecht). Zudem fehlen dem Hypostom von branikensis die 
hügelförmigen Knoten des Seitensaumes und der aus Leistchen gebildete 
Strahlenkegel auf dem Hintersaum. 

Fundorte: Verbreitet im gesamten Unterharz. 
Fundschichten: Zorgensis-Kalk des Zorgensis-Horizontes (im Schönauer Kalk nicht be- 


obachtet) und Dalmaniten-Knollenkalk des Dalmaniten-Horizontes (aus dem 
Styliolinen-Kalk noch nicht bekannt); Älteres Hercyn (Unterdevon). 


2 Die HOLZAPFEL’sche Fig. 17 auf Taf. 2 (1895) zeigt diese nicht erhalten. An dem in 
Köln aufbewahrten, bereits erwähnten Hypostom konnten jedoch fast senkrecht nach 
unten führende Flügelchen freigelegt werden. 
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Lobopyge? Hypostom ß 
(Abb. 9) 
Stoff: Mehrere Hypostome-(Geologisch-Paläontologisches Museum Universität Berlin). 


Beschreibung: Im Gesamtumriß nur wenig breiter (transv.) als lang 
(sag.). Kein Vordersaum, keine Vorderrandfurche. Vorderrand ein in der 
Mittelerstreckung sehr stark abgestutzter Bogen. Seitenränder nur in ihrer 
rückwärtigen Hälfte erhalten, nach hinten konvergierend. Hinterrand völlig 
geradlinig und waagrecht. 

Seiten- und Hinterrandfurche mäßig breit, merklich eingetieft, mit ge- 
rundetem Boden. Seitensaum schmal (transv.), etwas weniger als die Breite 
(sag.) des Hintersaums. Dieser mit einer leichten medianen Anschwellung. 
Alle Säume völlig glatt. 

Mittelkörper im Umriß etwa ein Fünfeck mit sehr stark abgestutzter Spitze. 
Etwas über drei Fünftel seiner Länge (sag.) werden vom Vorderlappen ein- 
genommen, der in seiner Mitte mit dem Hinterlappen verschmolzen ist. Beide 


Abb. 9. Lobopyge? Hypostom /. 


Kalklinse oberhalb des Steinbruchs an der Sägemühle Trauten- 
stein; Unterharz (Bl. Benneckenstein). Zorgensis-Kalk (Unterdevon). 
Geol.-Paläontologisches Museum Universität Berlin. Vergr. 7 X. 


Lappen werden durch feine, strichförmige Reste der Mittelfurche geschieden. 
Diese zweigen geradlinig nach innen zielend jederseits von der Seitenrand- 
furche ab, verlaufen waagrecht und verklingen gegen die Mitte zu. 

Im Längsprofil ergibt der Mittelkörper einen sanft gekrümmten, stark 
asymmetrischen, im Querprofil einen gut vorgewölbten Bogen. Die Säume 
sind ohne Skulptur, der Vorderlappen weist eine Körnelung auf, die der- 
jenigen von Hypostom x entspricht. Auf der Verschmelzungsbrücke zwischen 
Vorder- und Hinterlappen mehrere unregelmäßige, aber deutliche Grübchen. 


Erörterung und Beziehungen: Die Gründe für eine (vorbehaltliche) Zu- 
ordnung zu Lobopyge n. gen. sind dieselben wie bei Hypostom «. 

Unser Stück nähert sich etwas dem Hypostom von branikensis (BARRANDE), 
was den allgemeinen Umriß, das Länge-Breite-Verhältnis und den Verlauf der 
erhaltenen Enden der Mittelfurche anbetrifft. An Unterschieden wären jedoch 
hervorzuheben: der bogenförmig eingezogene Hinterrand bei branikensis (8: 
geradlinig), die Körnelung der Seitensäume (ß: glatt), die Körnelung des 
Hinterlappens (8: glatt bis auf die Grübchen der Verschmelzungsbriicke). 

Das Hypostom « unterscheidet sich von ß: durch beträchtlichere Breite 
(transv.), bogenförmigen Verlauf der erhaltenen Seitenteile der Mittelfurche 
und Abbiegen ihrer inneren Enden nach rückwärts (ß: geradlinig, Enden waag- 
recht nach innen), die Breite (transv.) des Seitensaums (ß: merklich geringer), 
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die Punktierung und den aus Leistchen gebildeten Strahlenkegel des Hinter- 
saums (8: glatt) sowie durch die Körnelung des Hinterlappens (8: glatt bis auf 
die Grübchen der Verschmelzungsbriicke). 


Fundorte: Im gesamten Unterharz verbreitet. 

Fundschichten: Zorgensis-Kalk des Zorgensis-Horizontes (im Schönauer Kalk nicht fest- 
gestellt) und Dalmaniten-Knollenkalk des Dalmaniten-Horizontes (im Styliolinen- 
Kalk noch nicht beobachtet); Älteres Hercyn (Unterdevon). 


Gattung Radiolichas REED, 1923 
Genotyp: Lichas aranea HOLZAPFEL, 1895 


Die Gattung Radiolichas wurde von F.R.C. Reep für die HozzarreL'sche 
Art aranea aufgestellt. In neuerer Zeit ordnete sie Putecer jr. (1936, S. 604) 
in seine Unterfamilie Echinolichadinae (= recte Echinolichinae) ein. Dieser 
offensichtliche Irrtum mag sich wohl daraus ergeben haben, daß PuLecer jr. 
die unrichtigen Angaben Reep’s (1923, S.459) ohne Nachprüfung übernahm 
und daß ,,... A large part of the information has been obtained from published 
descriptions of figures and genera ...". Er wäre sicher vermieden worden, 
wenn die beiden Autoren die Gattung an Hand von Material untersucht hatten. 

Die Diagnose, die fiir die Echinolichinae mit lakonischer Kiirze gegeben 
wird, lautet: „... Lichadinae with quadricomposite lobes and some degree of 
spinosity (except in Pseudotupolichas and Arctinuroides) ..." Von ,,spino- 
sity’’ (PHLEGER jr. nach Reep), die übrigens auch anderen Unterfamilien nicht 
fehlt, kann nun bei Radiolichas keine Rede sein und ebensowenig von ,,quadri- 
composite lobes”, Die freien Segmentenden des Schwanzes sind keineswegs 
„produced in long spines“, sondern bilden lang ausgezogene, lappige, am 
Ende gerundete Zipfel, die von beiden Segmentbändern zusammengesetzt 
werden, wobei das Hinterband leicht verstärkt ist. Die Glabella aber besteht 
aus dem Mittellappen, den vorderen Seitenlappen und — wie bei Lobopyge 
n. gen. und bei Acanthopyge Hawze & Corpa — aus den Hinterlappen (ver- 
mutlich Glabellarlappen + hinterster Lappen von Hemiarges + Festwange in 
gemeinsam verschmolzenem Zustand). Die letzteren sind allerdings durch die 
starke Vergrößerung der vorderen Seitenlappen nach den Seiten abgedrängt. 
Der Mittelkopf zeigt somit einen leicht modifizierten Lobopyge- Acanthopyge- 
Bau. Die vorderen Seitenlappen, die den Mittellappen flankieren, sind aus- 
gesprochenbicomposit, wie bei Acanthopyge (antea Euarges), bei der dies 
bereits Rrep — abgesehen von seiner weiteren Deutung — richtig erkannt hatte. 

Die Ausbildung der Schwanzsegmente entspricht derjenigen gewisser 
Acanthopyginae (bei Prrecer jr., l.c. Euarginae, recte Euargetinae), nämlich 
unter anderen Lobopyge n. gen. und Hemiarges Giricu., wobei zu bemerken 
wäre, daß deren Spindelleiste bei Radiolichas araneus (Hoızarrer) allerdings 
fehlt. Nun scheint zwar die Verstärkung der Segment-Hinterbänder auch bei 
den jüngeren Echinolichinae eine — wenn auch kaum bedeutende — Rolle zu 
spielen und mit dem Fehlen einer Spindelleiste verknüpft zu sein /Terataspis 
grandis (Hatt, 1863)]. Doch bestehen zwischen dem Bau der Glabella der 
Echinolichinae und derjenigen von Radiolichas sehr bedeutende Unterschiede: 
Die den Mittellappen flankierenden vorderen Seitenlappen scheinen bei den 
Echinolichinae den Beschreibungen und Abbildungen nach sowie der Bestäti- 
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gung Puuecer's zufolge tatsächlich quadricomposit zu sein. Ob sie daneben 
noch von der Festwange geschieden sind, geht aus den Abbildungen nicht mit 
Sicherheit hervor, doch scheint es sich so zu verhalten. 


Der Bau der Schwanzsegmente und ihrer freien Enden sowie die Gliede- 
rung der Glabella scheinen also zusammen viel mehr für eine engere Ver- 
wandtschaft zwischen Radiolichas Reep und Lobopyge n. gen. zu sprechen, 
obwohl bei der ersteren Gattung eine Spindelleiste fehlt. Man wird Radio- 
lichas somit zu den Acanthopyginae zählen müssen. 


An eine Ableitung der Gattung Radiolichas von Pseudotupolichas PHLEGER (syn.: 
Oncholichas F. SCHMIDT), wie sie PHLEGER jr. (1936, S. 611) — verführt durch eine den 
Tatsachen nicht gerecht werdende Bemerkung REED’s („... The structure of the glabella 
appears to be like that Oncholichas. . .“) — versucht, ist nicht zu denken. Mittelköpfe dieser 
Gattung, die dem einen von uns (H.K. ERBEN) vorliegen (Geologisch-Paläontologisches 
Institut Tübingen), erweisen erneut, daß die den Mittellappen flankierenden Seiten- 
_ lappen hier tatsächlich bereits quadricomposit sind und daß Pseudotupolichas PHLEGER 
hinsichtlich dieses Merkmales somit stärker spezialisiert ist als Radiolichas, dessen vordere 
Seitenlappen bicomposit bleiben. 

Die Angaben PHLEGER’s (1936, S. 604) bezüglich der zwischen Radiolichas und Pseu- 
dotupolichas bestehenden Unterschiede lassen sich nicht in allen Punkten bestätigen: 
Was die „long spines“ von Radiolichas anbetrifft, so wurde bereits erwähnt, daß es sich 
keineswegs um Stachel handelt, und bezüglich des „smooth axial lobe“ wäre festzuhalten, 
daß die Spindel von Radiolichas araneus — die PHLEGER jr. in seiner Abb. 27 unverständ- 
licherweise nicht einzeichnet — zwar flach, aber gut abgesetzt, mit einem voll ausge- 
bildeten Spindelring versehen (auch REED’s Angabe „unsegmented axis“ trifft nicht zu) 
und kräftig skulptiert ist. 

Es wäre nicht sehr überraschend, wenn sich herausstellen sollte, daß die Arten der 
PHLEGER’schen Gattung Diplolichas zwischen Radiolichas REED und Lobopyge n. gen. 
vermitteln, falls es sich bei der ersteren dieser beiden Gattungen nicht etwa um eine 
Konvergenzerscheinung in einem Seitenzweig von Acanthopyge HAWLE & CORDA 
handelt. Dies ist wohl aber unwahrscheinlich, da der Schritt von Acanthopyge zu Radio- 
lichas eine Reversion bedeuten würde, wie wir sie in bezug auf die Ausbildung der Seg- 
mente von keiner einzigen Trilobitengruppe kennen. Viel mehr Wahrscheinlichkeit hat 
die erstere Vermutung für sich, da die bisher allein bekannten Mittelköpfe von Diplo- 
lichas der gleichen Tendenz folgen, die auch den Mittelkopf von Radiolichas modifiziert, 
nämlich die extreme Vergrößerung der vorderen (bicompositen) Seitenlappen gegen rück- 
wärts und die damit verbundene Abdrängung der Hinterlappen nach den Seiten [vgl. 
maureri (NOVAK, 1890), contusus (HALL, 1863) — vielleicht gehört auch devonianus 
(WHIDBORNE, 1889) hierher]. Die noch unbekannten Schwänze von Diplolichas dürften 
eine Entscheidung dieser Frage ermöglichen. 

Wenn nun auch noch nicht geklärt ist, ob Diplolichas PHLEGER zu Acanthopyge HAWLE 
& CORDA oder zu Lobopyge n. gen. einerseits und Radiolichas REED andererseits in 
Beziehung zu setzen ist, so wird man doch PHLEGER jr. nicht folgen können, wenn er 
diese Gattung zu den Trochurinae stellt. Diese Einstufung erfolgt ohne jede erkennbare 
Notwendigkeit; sie wurde zudem leider nicht begründet. Man fragt sich schon verwundert, 
was wohl Veranlassung dazu gab, die oben erwähnten Arten in einer selbständigen 
Gattung Diplolichas zusammenzufassen, denn die bisher allein bekannten Köpfe zeigen 
gegenüber dem Kopf von Radiolichas araneus höchstens Artunterschiede. Wenn nun gar 
eine Unterbringung in einer völlig anderen Unterfamilie (Trochurinae) erfolgt, so könnte 
diese Maßnahme vielleicht recht willkürlich erscheinen. 


Radiolichas araneus (Horzarrer, 1895) 


(Taf. 9, Fig. 10, 11; Abb. 10, 11) 


* 1895 Lichas aranea HOLZAPFEL, S. 32; Taf. 3, Fig. 11; Taf. 13, Fig. 1—3, 16) 
1923 Radiolichas araneus — REED, S. 459 
1936 Radiolichas araneus — PHLEGER jr., S. 604, Abb. 26, 27 
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Typus: Da es nicht gelingen wollte, auch nur ein einziges Stück des HOLZAPFEL’schen 
Materials aufzufinden, vermag kein Lectotyp aufgestellt zu werden. 


Stoff: Ein Mittelkopf, drei Schwänze (Geologisch-Paläontologisches Institut Marburg 
an der Lahn). Ein Mittelkopf (Geologisch-Paläontologisches Museum Universität Berlin). 
Erörterung: Die Art hat bei Horzarrer (1 c.) eine ausführliche Beschrei- 
bung erfahren, so daß hier auf eine solche verzichtet werden kann. Unklar 
und an Hand des vorliegenden Materials nicht zu entscheiden ist die Frage 
des Verlaufs des seitlichen Kopfrandes. Horzarreı erwähnt, daß sich der 
Nackenring in je einen seitlichen flügelartigen Fortsatz verlängert und deutet 


er — ie 


Abb. 10. Radiolichas araneus (HOLZAPFEL). Finnentrop i. W. Oberes Mittel- 
devon. Geol.-Paläontologisches Institut Marburg an der Lahn. Vergr. 4 X. 


dies auf Taf. 13, Fig. 1 auch an. Demgegenüber läßt seine Fig. 11 a auf Taf. 3 
nichts Derartiges erkennen, und auch an dem hier als Abb. 10 bzw. Fig. 10 auf 
Taf. 9 wiedergegebenen vorliegenden Mittelkopf zeigt sich nichts Entspre- 
chendes. Ebenso gibt Horzarreı an, die Freiwange gable sich in zwei Lappen- 
fortsätze und zeigt dies auch in seiner Fig. 1 auf Taf.13. Dagegen ergibt sich 
aus der Seitenansicht Fig. 11 a seiner Taf. 3 ein ganz anderes, „normaler“ an- 
mutendes Bild. Es fragt sich somit sehr, ob Hoızarrer’s Abbildung in Fig. 1 
auf Taf. 13 wirklich den Tatsachen entspricht, oder ob hier nicht ein zufälliger 
Bruchrand für die Außenbegrenzung des Kopfes gehalten wurde. Leider gelang 
es nicht, die Hoızarrer'schen Originale ausfindig zu machen, so daß diese 
Frage vorläufig noch offen bleiben muß. 

Der Bau der Glabella folgt dem Acanthopyge-Lobopyge-Typ (vgl. S. 167). 
Der Mittellappen wird von vorderen Seitenlappen flankiert, die — wie sich 
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durch eine Querfurche auf dem Steinkern des linken Seitenlappens (vgl. 
Abb. 10) erweist — aus je zwei Glabellarlappen verschmolzen sind. Das 
Rudiment der ehemals trennenden Glabellarfurche (in Abb. 10 punktiert ein- 
gezeichnet) ist nur auf dem Steinkern und da nur sehr schwach entwickelt und 
seine Lage zeigt an, daB es der vordere der beiden urspriinglichen Glabellar- 
lappen war, der fiir die Hypertrophie des verschmolzenen Gesamtlappens 
verantwortlich ist. Die beiden Hinterlappen sind weit seitlich verschoben. 
Das Hypostom erinnert durch seinen geraden Hinterrand und durch die 
unvollkommene Untergliederung des Mittelkérpers in einen Vorder- und einen 
Hinterlappen stark an diejenigen Hypostome, die vermutlich zu Lobopyge 
n, gen. gehören (x und 8, vgl. S. 163 und 166). In der Gliederung des Mittel- 


Abb. 11. Radiolichas araneus (HOLZAPFEL). Finnentrop i. W. Oberes Mittel- 
devon. Geol.-Paläontologisches Institut Marburg an der Lahn. Vergr.5 X. 


körpers zeigen sich Anklänge an das Hypostom von Lobopyge (Lobopyge) 
branikensis (BArrAnpe). Horzarrer's Abbildung (1895, Taf. 13, Fig. 16) zeigt 
keine vordere Seitenflügelchen (vgl. dagegen aber S. 165!). 


Der Schwanz folgt dem Lobopyge-Typ, das heißt, die freien Segmentenden 
setzen sich aus beiden Segmentbändern zusammen, und das Hinterband ist 
mäßig aber merklich verstärkt (ein wenig kräftiger als bei Lobopyge n. gen., 
aber zugleich immer noch nicht so stark wie bei Acanthopyge Hawie & 
Corva). Die Ausbildung der Segmente und ihrer freien Enden wurde von 
Horzarrer nicht berücksichtigt, der die letzteren S. 33 als ,,... Fortsätze von 
lancettlichem Querschnitt ..." bezeichnet und einen derartigen unzutreffenden 
Querschnitt auf Taf. 13 als Fig. 4 abbildet. Doch ist die hier neu beschriebene 
Ausbildung nicht nur auf allen vorliegenden Stücken einwandfrei festzustellen, 
sondern sie ist auch in Horzarrer's Fig.2 (zweites Segment von vorn, auf der 
linken Seite) und Fig. 3 (hinterstes Segment auf der rechten Seite) der Taf. 13 
zeichnerisch dargestellt. 
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Die vorliegenden Schwänze weisen ebenso wie Horzaprret's Fig. 2 je Flanke 
drei Segmente auf. (Hoızarreı, Taf.13, Fig.3, nur zwei Segmente: unvoll- 
ständige Erhaltung und zeichnerischer Irrtum? Oder aberrantes Individuum?) 
In der Verlängerung der Spindel setzt sich der Hinterrand in einem langen 
und schmalen Lappen fort, der im Umriß den freien Enden der Segmente 
etwas ähnelt, aber unpaar ist und keinerlei Längsfurche aufweist. Für diesen 
Fortsatz ist Hoızarrer's Bemerkung betreffend des ,,lancettlichen Quer- 
schnittes” allerdings zutreffend. Eine Spindelleiste ist — zumindest als abge- 
setztes Gebilde — nicht zu erkennen. Die Spindel trägt nur einen Spindelring 
außer der schmalen Gelenkschuppe. Sie ist kräftig skulptiert, zwar nur 
schwach gewölbt, aber gegen die Flanken deutlich abgesetzt. In der Sagittal- 
linie trägt der verschmolzene Spindelrest aller vorliegenden Schwänze eine 
auffallende Häufung besonders kräftiger Tuberkel. 


Fundort des Arbeitsmaterials: Finnentrop in Westfalen. 
Fundschicht: Oberes Mitteldevon. 


Zusammenfassung 


Acanthopyge Hawre & Corpa: 


Der bisher unbekannte Schwanz von parvula (Novix) wird beschrieben. 
Neu ist auch n. sp. [ex aff. haueri (BARRANDE) |. 


Lobopyge n.gen.: 


In dieser Gattung werden Formen vereinigt, die sich dadurch auszeichnen, 
daß die freien Enden der Schwanzsegmente noch von beiden Segment- 
bändern gebildet werden (bei Acanthopyge nur vom Hinterband) und das 
Hinterband wie bei Hemiarges Gürıcn nur mäßig verstärkt ist, während der 
Mittelkopf bereits mit Acanthopyge übereinstimmt. Die Gattung ist daher 
primitiver als Acanthopyge Hawie & Corpa (betreffs des Schwanzes), aber 
bereits höher spezialisiert als Hemiarges Giricu (betreffs des Kopfes). 

Lobopyge (Lobopyge n.subg.) ist durch den Besitz von konstant drei, 
Lobopyge (Nitidulopyge n. subg.) von konstant vier Paaren von freien Enden 
der Schwanzsegmente gekennzeichnet. 

Neu sind L. (L.) hexapteryx n. sp. und L. (N.) devonica n. sp. sowie Lobo- 
pyge? permarginata n.sp. und L.? n. sp. A. 


Radiolichas Reep: 


Neue Funde erweisen, daß der Schwanz dem Lobopyge-Typ folgt. Der 
Kopf zeigt in seinen Grundzügen den Lobopyge-Acanthopyge-Bau. Eine 
Spezialisation besteht jedoch darin, daß die Hinterlappen bei extremer Ver- 
srößerung der vorderen Seitenlappen der Glabella seitlich abgedrängt er- 
scheinen. Darin besteht Übereinstimmung mit Diplolichas Parecer jr. Radio- 
lichas gehört entgegen Prıecer jr. (1936) keineswegs zu den Echinolichinae, 
sondern zu den Acanthopyginae. Diplolichas ist anscheinend mit Radiolichas 
engstens verwandt (wenn nicht gar ident) und ist keineswegs bei den Trochu- 
rinae, sondern entgegen Puiecer jr. vermutlich ebenfalls bei den Acantho- 


pyginae unterzubringen. 
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Tafel 9 


Fig. 1. Acanthopyge n. sp. [aff. haueri (BARRANDE)]. „Wiege“ bei Greifenstein (Bl. 
Herborn). Greifensteiner Kalk (unterstes Unt. Mitteldevon). Geol.-Paliont. 
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Lobopyge (Lobopyge) hexapteryx n. sp. HOLOTYP. Damm-Miihle bei Mar- 
burg an der Lahn. Knollenschiefer des Dalmaniten-Horizontes (Unter- 
devon). Geol.-Paläont. Inst. Marburg an der Lahn. Vergr. etwa 3 X 


Fig. 3. Lobopyge (Nitidulopyge) sexlobata (A. ROEMER). Schweng bei Wemigerode 
— WasserriBprofil; Unterharz (Bl. Wernigerode). Zorgensis-Kalk (Unter- 
devon). Geol.-Paläont. Mus. Univ. Berlin. Vergr. 5X ......... 


Fig. 4. Lobopyge (Nitidulopyge) sexlobata (A. ROEMER). Allrode, „Ehem. K.O.“ 
(= ehemaliger Kalkofen) der Karte; Unterharz (Bl. Hasselfelde). Zorgensis- 
Kalk (Unterdevon). Geol.-Paläont. Mus. Univ. Berlin. Vergr. 6X .. . 

Fig. 5. Lobopyge (Nitidulopyge) sexlobata (A. ROEMER). HOLOTYP. Scheerenstieg 
bei Mägdesprung; Unterharz (Bl. Harzgerode). Dalmaniten-Knollenkalk 
(Unterdevon). Geol.-Paläont. Inst. Heidelberg. Vergr. 6,5 X ...... 

Fig. 6. Lobopyge (Nitidulopyge) sexlobata (A. ROEMER). Scheerenstieg bei Mägde- 
sprung; Unterharz (Bl. Harzgerode). Dalmaniten-Knollenkalk (Unterdevon). 
Geol-Palione Inst Heidelberg. VergriG X... ren 


Fig. 7. Lobopyge? permarginata n. sp. HOLOTYP. Allrode, „Ehem. K. O.“ (= ehe- 
maliger Kalkofen) der Karte; Unterharz (Bl. Hasselfelde). Zorgensis-Kalk 
(Unterdevon). Geol.-Paläont. Mus. Univ. Berlin. Vergr. 6X ...... 

Fig. 8. Lobopyge? permarginata n. sp. Paratypoid. Allrode, „Ehem. K. O.“ (= ehe- 
maliger Kalkofen) der Karte; Unterharz (Bl. Hasselfelde). Zorgensis-Kalk 
(Unterdevon). Geol.-Paläont. Mus. Univ. Berlin. Vergr. 6X ...... 

Fig. 9. Lobopyge? n.sp. A. Kalklinse oberhalb des Steinbruchs an der Sägemühle 
Trautenstein; Unterharz (Bl. Benneckenstein). Styliolinen-Kalk des Dalma- 
niten-Horizontes (Unterdevon). Geol.-Paläont. Mus. Univ. Berlin. Vergr. 6 X 

Fig. 10. Radiolichas araneus (HOLZAPFEL). Finnentrop i. W. Oberes Mitteldevon. 
Geol.-Paläont. Inst. Marburg an der Lahn. Vergr. 3X . . . . . . . . 

Fig. 11. Radiolichas araneus (HOLZAPFEL). Finnentrop i. W. Oberes Mitteldevon. 
Geol.-Paläont. Inst. Marburg an der Lahn. Vergr.3X . . . . . . . . . 
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Tafel 10 


Fig. 1—8. Lobopyge (Lobopyge) branikensis (BARRANDE). Orig. PHLEGER jr., 1937. 
Branik (Praha XV), Mittelböhmen. Braniker Kalke — ga (Mitteldevon). 
Mus. Compt. Zool. Cambridge (Mass.): 4474. Vers CRC CREME ue 

Fig. 1’—3’. Konturenpausen von Fig. 1—3 

Fig. 4, 4. Lobopyge (Nitidulopyge) nitidula (BARRANDE). Zlichov bei Praha, Mittel- 
böhmen. Dvorecer Kalke — go (Mitteldevon). Vergr. 10 X ....... 

Fig. 5,5. Lobopyge (Nitidulopyge) nitidula (BARRANDE). Klukovice bei ur 
Mittelböhmen. Dvorecer Kalke — ga (Mitteldevon). Vergr. 5 X 5 

Fig.6. Dieselbe Art. Längsprofil eines anderen Stückes . . ....... 

Fig. 7,7. Acanthopyge parvula (NOVAK). Konéprusy bei Beroun, Mittelböhmen. 
Ob. Konéprus-Kalk — ff (Unterdevon). Vergr. 4X . . . . . . . . .. 


Tafel 11 
Fig. 1. Acanthopyge paroula (NOVAK). Konéprusy bei Beroun, Mittelböhmen. Ob. 
Konéprus-Kalk — ff (Unterdevon). Vergr. 8X . . . . . . . . . . .. 


Fig. 2. Lobopyge (Lobopyge) branikensis (BARRANDE). Branik (Praha XV). Bra- 
niker Kalke — ga (Mitteldevon). Vergr. 4 X- . . . . . . . . . . . . . 
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Eine spiralförmige Lebensspur aus dem 
Kulmkieselschiefer von Biedenkopf an der Lahn 
(Spirodesmos archimedeus n. sp.) 

Von Reinhold Huckriede, Marburg 
Mit 3 Abbildungen im Text 


Es werden Spiralspuren beschrieben, die nicht Fahrten oder Bauten sind, 
sondern sich auf körperlich vorhanden gewesene Gebilde beziehen lassen. Die bei 
anderen problematischen Lebensspuren oft unberechtigt angewandte Deutung als 
Gastropodenlaich scheint hier am meisten zu befriedigen. 


Anfang Mai 1951 hatte ein 2 km O von Biedenkopf an der Lahn (Stadtforst 
Biedenkopf, Walddistrikt 59) in der hangenden Abteilung der Kulmkiesel- 
schiefer stehender kleiner Bruch sonderbare Lebensspuren aufgeschlossen. 
Auf einer größeren Kieselschieferflache mit dünnem, grünlichgrauem Ton- 
schieferbelag traten mehrere ziemlich regelmäßig geformte Spiralgebilde so 
deutlich hervor (Abb. 1), daß sie aufs lebhafteste das Interesse der Bieden- 
kopfer Bürger erregten. Nach einer mündlichen Mitteilung wurde noch eine 
gleiche Spur auf einer nur wenige Dezimeter tieferen Schichtflache gefunden. 

Eine Begleitfauna aufzufinden, war mir trotz eifrigen Suchens nicht vergönnt. Nur die 
in die Kieselschiefer eingeschalteten Kieselkalke ergaben einige undeutliche Hohlräume 
von Crinoidengliedern und kohlige Pflanzenreste. 

Beschreibungder Spuren. Es handelt sich um im Halbrelief über 
die Schichtfläche hervortretende glatte Spiralbänder, deren Breite 8 bis 13 mm 
(durchschnittlich 10 mm) und deren maximale Höhe über der Schichtfläche 
etwa 2 mm beträgt. An den Seiten sind sie + scharf abgesetzt und zeigen im 
Querschnitt die Form eines an der Oberfläche abgeflachten Kreissegmentes. 
Der Abstand der Windungen voneinander liegt zwischen 1,5 und 2,5 cm. 

Das größte Exemplar (Geologisches Institut Marburg) besitzt 4'/, Win- 
dungen und einen größten Durchmesser von 32 cm. Der Durchmesser des auf 
Abb. 2 wiedergegebenen Exemplars (Schloßmuseum Biedenkopf) beträgt 
28cm. Bei kleineren Spiralen geht die Zahl der Windungen bis auf 2 herunter. 
Es kommt sowohl Rechts- als auch Linkswindung vor (Abb. 1). Die Enden der 
Bänder klingen meist allmählich aus; bei einigen Exemplaren sind sie aber 
schärfer begrenzt. 

Die Spuren sind an die Schicht gebunden, gehen also weder schrauben- 
förmig ins Hangende oder Liegende, noch zeigen ihre Enden ein Umbiegen 
nach dort. Das im Steinbruch angeschnittene Schichtpaket liegt invers, und die 
Spuren treten erhaben auf der Sohlfläche der Schicht hervor. Querschliffe 
durch ein Band zeigen nämlich, daß es sich hier um eine Ausfüllung durch 
das jüngere Sediment handelt, das im Bereich des Bandes ein Anschwellen 
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zeigt. In den jüngeren Lagen klingt dieses allmählich aus, bis die Schicht- 
flächen wieder planparallel verlaufen. Leider konnten Platte und Gegenplatte 
nicht verglichen werden, da alles gebrochene Gesteinsmaterial schon vor Be- 
ginn meiner Untersuchungen fortgeschafft worden war. Das ursprünglich 
Liegende ist aber eine etwa 15 mm starke grünlichgraue tonige Lage, wohl zer- 
setzter Tonschiefer. 
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Abb. 1. Skizze der die Spiralen (Spirodesmos archimedeus n. sp.) tragenden Schichtfläche, 
wie sie Anfang Mai 1951 aufgeschlossen war. Die auf Abb. 2 und 3 dargestellten Spuren 
waren noch nicht freigelegt. 


WeitereVorkommendieserLebensspurart.Das Geologisch- 
Paläontologische Institut Göttingen besitzt 4 Exemplare gleicher Spuren aus 
dem Steinbruch Ober-Röhre bei Sundern (Mbl. Arnsberg Süd). Nach einer 
freundlichen Mitteilung von Herrn Professor Hermann Scumipt (Göttingen), 
dem ich an dieser Stelle für alle seine Hinweise und Ratschläge danken 
möchte, stammen sie aus dem Kieselschiefer zwischen tiefen Lagen des dorti- 
gen Kohlenkalks (Ill«, etwas über der Bank mit Nomismoceras grimmeri 
KirttL), wo sie ebenfalls, wie bei Biedenkopf, zahlreich auf einer Schichtflache 
lagen. Sie zeigen bei 2 und 2'/, Windungen größte Durchmesser von 12 bis 
20 cm; auch hier kommt Rechts- und Linkswindung vor. 


Vergleich mit anderen spiralförmigen Lebensspuren. 
Besonders aus dem Flysch wurden spiralförmige Spuren des öfteren be- 
schrieben und abgebildet: Münsteria involutissima Sacco (Sacco 1888, Taf. 2, 
Fig. 14), Münsteria bicornis Heer (Heer 1879, S.268, Fig.17a), als Cera- 
tophycus bei Fuchs (1895, Taf. 6, Fig. 6), vgl. auch Paur (1899, Taf. 5, Fig. 1) 
und Aser (1935, Fig. 262), und Spirorhaphe (Abel 1935, Fig. 263, 264; 
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Abb. 2. Spirodesmos archimedeus n. sp., Kulmkieselschiefer, Biedenkopf an der Lahn. 
Man beachte auch die einzelnen kurzen Bandstückchen. 


Görzincer 1951, Abb. 7). Doch aus dem Kulm selbst — sogar aus der gleichen 
geologischen Stufe — ist eine Form bekannt geworden, mit der unsere Spiralen 
besser zu vergleichen sind. Es ist Spirodesmos interruptus, den K. ANDRÉE 
1920 aus dem Kulmkieselschiefer von Battenberg an der Eder beschrieb. 

Auch hier handelt es sich um ein im Halbrelief über die Sohlfläche hervor- 
tretendes glattes Spiralband, das aber nicht so eng gewunden, nicht ganz so 
breit und dazu noch in einzelne, scharf begrenzte und seitlich verschobene 
Glieder geteilt ist. 

Benennung. Da man bei den Lebensspuren den ,,Gattungs’’-Begriff be- 
deutend weiter fassen muß, die Dimensionen der Biedenkopfer Spiralen auch 
gut zu Spirodesmos K. ANDRÉE passen und ich der Zergliederung der Batten- 
berger Form keinen noch größeren taxonomischen Wert beimessen kann, 
glaube ich, die Biedenkopfer Spiralen dieser Gattung anschließen zu dürfen. 

Ich benenne die neuen Spuren von Biedenkopf und damit auch die von 
Ober-Röhre bei Sundern Spirodesmos archimedeus n. sp. 
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Als Holotypus gelte das auf Abb.2 wiedergegebene Exemplar, das 
sich im SchloBmuseum Biedenkopf befindet. 


Erklärung des Artnamens. Wenn die Windungen auch nicht 
streng den gleichen Abstand voneinander beibehalten, so beschreibt das Ge- 
bilde doch annähernd eine Archimedische Spirale. 


Diagnose. Folgende Besonderheiten lassen die Form von Spirodesmos 
interruptus K. Anpr£e unterscheiden: unzergliedertes Band; Windungen sind 
bedeutend enger und haben + gleichen Abstand voneinander; Einzelspirale, 
während man sich Spirodesmos interruptus K. Anpr£e zu einer Doppelspirale 
ergänzt denken könnte. 


Deutungsversuch. Nach dem oben gesagten wird man zuerst an Aus- 
füllungen von Fährten oder Ruhestellungsabdrücken (Rup. Ricuter 1924, 
S. 154) solcher Tiere denken, die sich wieder schwimmend vom Boden abheben 
konnten, z.B. an die von Anneliden. In zweiter Linie könnten für die Ent- 
stehung im tieferen Sediment gegrabene, horizontale Gänge und Tunnel in 
Frage kommen, die dann vom-hangenden Sediment ausgegossen worden sind. 
Gérzincer & Becker (1934) haben so manche der Flysch-Hieroglyphen er- 
klärt, und Gripp (1927) machte sogar rezente spiral- und mäanderförmige 
Gänge aus dem Ostseelitoral bekannt. 

Alle diese Deutungen scheinen aber nicht für unsere Spuren zuzutreffen. 
Es liegen nämlich noch kleine Bandstückchen vereinzelt auf der Schichtfläche. 
Da sie oft äußerst kurz und scharf begrenzt sind (Abb. 2, links unten), können 
es keine Kriechspuren oder Teile von Gangausfüllungen sein. Man erhält den 
Eindruck, als seien sie die Ausfüllungen von Abdrücken runder, glatter stab- 
förmiger Gebilde. Abb.3 zeigt z.B., wie ein solcher Körper auseinanderge- 
brochen ist. Offenbar sind diese Stückchen von Spiralkörpern abgerissen 
worden (Abb.2, rechts unten). Allerdings erreichen sie oft nicht ganz die 
Breite der Spiralbänder und sind häufig noch schärfer abgegossen. 

Die Vermutung liegt nahe, daß die Spiralen auf runde Schnüre leicht ver- 
gänglicher Substanz von wohl gallertartiger Konsistenz zurückzuführen sind. 
In erster Linie wird man an Laichschnüre denken müssen, findet man doch 
diese bei gewissen rezenten Gastropoden, besonders bei den Opisthobranchiern, 
spiralförmig gewunden (Atper & Hancock 1845—1855; Linke 1937; Kuckuck 
1905, Taf. 20). 

Das oben geschilderte, nach dem stratigraphisch Hangenden abklingende Anschwellen 
der Sedimentschichten im Bandbereich scheint zunächst eindeutig für die sedimentäre 
Ausfüllung einer offenen Furche zu sprechen, wie sie beim Vergehen einer Gallertschnur 
auf dem Meeresboden entstehen könnte. Zu denken gibt jedoch ein Versuch mit dünnen 
Plastilinschichten, der natürlich nur ganz roh als Parallele heranzuziehen ist. In den 
unteren Schichten wurde ein Hohlraum ausgespart, in den die überlagernden, ursprünglich 
ebenen Schichten durch Druck auf die ganze Fläche hineingepreßt wurden. Auffallender- 
weise zeigten diese dann auch ein nach oben ausklingendes Anschwellen im Hohlraum- 
bereich. Man wird also auch die Möglichkeit im Auge behalten müssen, daß der Gallert- 
körper einsedimentiert wurde und das überlagernde noch nicht verfestigte Sediment 
seinen Platz einnehmen ließ, als er endlich verging (vgl. Verzögerte Verwesung: RUDOLF 


RICHTER 1926). 

Wenn dieser Körper eine Gastropodenlaichschnur war, was ich bis zum 
Beweise des Gegenteils für das wahrscheinlichste halte, so wäre ihre Länge 
bemerkenswert, mißt doch das größte Spiralband 2,30 m. Bei Annahme eines 
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kreisrunden Querschnittes ergäbe das ein beachtliches Volumen von maximal 
1,8 dm*. Nun kann aber der Laich im Wasser außerordentlich quellen, daß 
z.B. ein Buccinum nach Fucus (1895, S. 399; vgl. auch Anprée 1920, S. 86) einen 
Laichhaufen erzeugen kann, der das Volumen des Tieres um das vier- bis 
sechsfache übertrifft. Wenn man außerdem an die heutigen Großformen unter 
den Prosobranchiern denkt — auch Opisthobranchier kénnen ja eine betracht- 
liche Größe erreichen, z.B. Umbraculum botanicum Hevıev, das etwa 19 cm 
lang wird (Turete 1925, S. 111) —, so wird man an der Größe der Laichschnur 
für heutige Verhältnisse keinen Anstoß nehmen können. Lamy (1928, S. 36) 
berichtet von einer zapfenförmigen Laichmasse einer Art von Cymbium 
(Borren) Répinc = Melo Sowersy. Ihr Volumen läßt sich nach Lamy's Maß- 
angaben auf ungefähr 2 dm® berechnen. 


Abb. 3. Aus der Spiralspuren-Schichtfläche herausgebrochene Stück, 
den Ausguß des Abdrucks eines zerbrochenen Bandstückchens zeigend. 
Geologisches Institut Marburg. 


Vielleicht ist auch im Zusammenhang mit den wahrscheinlich abgerissenen 
Stückchen bei Spirodesmos archimedeus n. sp. von Interesse, was Lamy (S.186) 
über den Laich der schalenlosen Heteropoden-Gattung Pterotrachea schreibt: 
„Le Pterotrachea coronata Forsk. (Méditerranée) fait, en une journée, un 
long (1 métre) tube élastique qui renferme plus de mille oeufs. Chez les Ptero- 
trachea Friederici Les. et mutica Les. (Méditerranée) le tube est fragile et se 
casse par morceaux de 3 à 10 centimètres de longueur." 

Leider ist in der Literatur 4uBerst wenig über Gastropodenlaich zu finden, 
was auch Ruporr Ricuter (1937) bedauernd ausgesprochen hat. 

Auch K. Anpr£e war geneigt, bis ein Gegenbeweis erbracht sei, sein Proble- 
matikum als die Ausfüllung des Abdrucks einer Gastropodenlaichschnur zu 
betrachten, also eine Deutung, die mit unserer tibereinstimmt. Meines Wissens 
hat in den vergangenen drei Jahrzehnten niemand mehr zu diesem Fund Stel- 
lung genommen. 

Besonderen Dank fiir Rat und Hilfe bin ich meinem hochverehrten Lehrer, Herrn 
Professor KOCKEL und Herm und Frau Professor RUDOLF RICHTER schuldig. Auch 
möchte ich an dieser Stelle all den Personen danken, die zur Bergung der Spuren beige- 
tragen und mir diese Veröffentlichung ermöglicht haben, besonders der Leitung des 
Biedenkopfer Schloßmuseums und Herm Dr. PFEIL, Marburg. 

Zusammenfassung. Aus dem Kulmkieselschiefer von Biedenkopf 
an der Lahn werden an die Schichtflächen gebundene spiralförmige Lebens- 
spuren als Spirodesmos archimedeus n. sp. beschrieben und ihre Deutung als 
Laichstrang-Abdruck wahrscheinlich gemacht. 

12° 
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Introduction 


La faune des Bryozoaires oligocénes de l’Allemagne a fait l’objet de travaux fort 
importants, mais déja assez anciens. Il suffit de rappeler les noms de PHILIPPI, REUSS, 
STOLICZKA ... (voir Bibliographie). 

Ces travaux servirent a juste titre de modele et de base aux autres auteurs qui entre- 
prirent l’ötude de Bryozoaires fossiles d’autres régions et méme d’autres formations. Mal- 
heureusement de ce fait des espéces fort voisines, venant de terrains différents furent 
assimilées à des espèces de l’Oligocène et ainsi s’établit, sous certains noms une confusion 
très regrettable, qu’il est quelquefois, même aujourd’hui, difficile d’éclaircir. 

D'autre part les progrès de la Science, et en particulier de la nomenclature des 
Bryozoaires fossiles, rendent nécessaire la revision des anciennes descriptions. 

Or les seuls travaux modernes qui, à notre connaissance du moins, s’occupent des 
Bryozoaires fossiles de l’Oligocène de l’Allemagne sont les suivants: une petite note 
d'A. G. DAVIS, une fort intéressante étude d’HUCKE et VOIGT, mais qui se limite à un 
petit nombre d’espèces, enfin une note de Mr. le Dr. FRITZ FRANKE. 

CANU et BASSLER, dans leur étude des Bryozoaires fossiles de l’Oligocène de la 
Belgique, se sont occupé d’un certain nombre de fossiles de l’Oligocéne de l’Allemagne, 
mais comme l’a montré Mr. F. FRANKE déja, ils y ont introduit une certaine confusion. 
Nous reviendrons sur ce sujet dans le cours de cette étude. 

En fait les études modernes de Bryozoaires fossiles de l’Oligocéne de l’Allemagne se 
limitent à fort peu de choses. C’est pourquoi j'ai saisi avec empressement l'offre de 
Mr. le Professeur V. VAN STRAELEN, Directeur de I’Institut/Royal des Sciences Naturelles 
de Belgique, à Bruxelles, qui a bien voulu procédér à l'achat d’une collection au Dr. 
KRANTZ de Bonn, afin de m'en confier l’étude. Je lui en exprime tous mes remerciements. 
Une partie des spécimens décrits sont déposés dans les collections de l’Institut. 


Liste des espèces 


Les espèces suivantes furent reconnues: 
1 — Acanthodesia savartii (AUD.). 
2 — Trochopora subplena (REUSS). 
3 — Trochopora hippocrepis (RÔMER). 
4 — Ramphonotus appendiculatus (REUSS). 
5 — Onychocella angulosa (REUSS). 
6 — Gargantua hippocrepis (REUSS). 
7 — Lunulites sp. 
8 — Lunulites perforatus VON MÜNSTER. 
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1931 
1932 


9 — Calpensia gracilis (VON MUNSTER). 
10 — Steganoporella elegans MILNE-EDWARDS. 
11 — Cellaria marginata (VON MUNSTER). 
12 — Schizolavella cognata (REUSS). 
13 — Dakaria beyrichi (STOLICZKA). 
14 — Metroperiella squamoidea (REUSS). 
15 — Peristomella coccinea (ABILDGAARD). 
16 — Smittina angulata (VON MUNSTER). 
17 — Mucronella urceolaris (VON MÜNSTER). 
18 — Mucronella grotriani (STOLICZKA). 
19 — Porella regularis (REUSS). 
20 — Porella (?) tristoma (VON MUNSTER). 
21 — Rhamphostomella cornuta (RÖMER). 
22 — Umbonula excentrica (REUSS). 
23 — Adeona diplostoma (PHILIPPI). 
24 — Bacebridgia polymorpha (REUSS). 
25 — Adeonellopsis sp. 
26 — Adeonellopsis (Cribricella) subteres (RÖMER). 
27 — Phylactella tubiceps (REUSS). 
28 — Mastigophora inaequalis (REUSS). 
29 — Dittosaria prima (REUSS). 
30 — Batopora.sp.? 
31 — Myriozoum punctatum (PHILIPPI). 
32 — Proboscina major (JOHNSTON). 
33 — Proboscina sp. 
34 — Diastopora sp. 
85 — Crisia haueri REUSS. 
36 — Crisia hörnesi REUSS. 
37 — Mecynoecia proboscidea (MILNE-EDWARDS). 
38 — Mecynoecia macrostoma (MILNE-EDWARDS). 
39 — Diaperoecia giebeli (STOLICZKA). 
40 — Hornera hippolyta (DEFRANCE). 
41 — Hornera fibrosa REUSS. 
42 — Hornera gracillis PHILIPPI. 
43 — Hornera sulcosa REUSS. 
44 — Lichenopora deformis (REUSS). 


DESCRIPTION DES ESPECES 


Ordo Cheilostomata BUSK 1852 
Famille Biflustridae Smitr 1872 


Genre Acan thodesia Canu et Basser 1920 


1 — Acanthodesia savartii (Aupovın 1826) 


Membranipora Savartii CANU. Bryozoaires des terrains tertiaires des environs de 
Paris, t. 11, p. 6, Pl. I, fig. 1 (Bibliographie). 

en Savartii CANU et BASSLER. Bryozoaires d’Autriche et d’Hongrie, 
p. 672. 

Acanthodesia Savartii CANU et LECOINTRE. Bryozoaires Cheilostomes des Faluns 
de Touraine et d’Anjou, p. 15. 

Acanthodesia Savartii CANU et BASSLER. Bryozoaires Eocénes de la Belgique, 
p. 13, Pl. 1, fig. 1. 

Acanthodesia Savartii BORG. On some species of Membranipora, p. 5. 
Acanthodesia Savartii DARTEVELLE. Bryozoaires Eocénes de la Belgique, p. 56. 


Oligocan: Osnabriick. 
Ober-Oligocän: Hannover, Doberg bei Bünde. 
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Genre Trochopora v'Orsieny 1853 
2 — Trochopora subplena (Reuss 1855) 


1855 Lunulites subplena REUSS. Zur Charakteristik der Tertiärschichten Deutschlands, 
p- 264, Pl. XI, fig. 108 a—g. 

1931 Lunulites angusticostata CANU et BASSLER. Bryozoaires Oligocénes de la Belgique, 
p. 12, Pl. II, fig. 1—12. 
Trochopora subplena CANU et BASSLER. Ibid., p. 13. 

1932 Trochospora subplena DARTEVELLE. Bryozoaires Eocénes de la Belgique, p. 57. 

1939 Trochopora subplena FR. FRANKE. Die Bryozoen des Unteroligocäns von Magde- 
burg, p. 60. 

Les particularités des zoécies des Trochopora s'altèrent très facilement par 
la fossilisation. Les exemplaires de Trochopora subplena que nous possedons 
de l'Oligocène d'Allemagne ne sont pas très bien conservés, mais permettent 
cependant de démontrer leur identité avec les exemplaires du Bartonien et du 
Tongrien de Belgique. 

Lunulites angusticostata Canu et Basster tombe en synonymie. 

Oligocän: Hohenkirchen bei Cassel. 


3 — Trochopora hippocrepis (Römer 1863) 


21855 Lunulites androsaces REUSS. Beiträge zur Charakteristik der Tertiärschichten 
Deutschlands, p. 260, Pl. XI, fig. 107. 
1863 Lunulites hippocrepis RÖMER. Norddeutschen Polyparien, p. 217. 
1864 Lunulites hippocrepis REUSS. Oberoligocäns, p. 665. 
1866 Lunulites hippocrepis REUSS. Septarienthones, p. 191. 
1931 Lunulites hippocrepis CANU et BASSLER. Bryozoaires Oligocénes de la Belgique, 
p. 14. 

Zoarium convexe mesurant jusqu'a à 15mm de diamètre et 3 à 4mm de 
haut. Zoécies quadrangulaires, à opésie terminale, grande, ronde. 

Face concave munie de côtes radiales larges, convexes, séparées par des 
sillons à sinuosités larges et ornées de 2 ou 3 rangs de gros pores. 

Mesures: 

Zoécie: Lz = 0.50 Opésie: hop = 0.34 
Iz = 0.39 lop = 0.28 

La structure verticale révélée par la brisure, la présence du substratum a 
‘apex du zoarium classent cette espèce en Trochopora. 

Lunulites magnosinuosa Canu et Basster 1931 .de l'Oligocène belge (1), 
qui est également un Trochopora, doit probablement entrer en synonymie avec 
l'espèce allemande. 

Mittel-Oligocan: Latdorf. 

Loc’? 


Famille Alderinidae Canu et Bassıer 1927 
Genre Ramphonotus Norman 1894 (= Rhynchotella Canu 1900) 
4 — Ramphonotus appendiculatus (Reuss 1847) 


1847 Cellepora appendiculata REUSS. Wiener Tertiärbeckens, p.96, PI. II, fig. 22. 
1863 Membranipora ovata RÖMER. Norddeutschen Polyparien, p. 214, Pl. XXXvI, fig. 19. 


(1) CANU et BASSLER, Bryozoaires Oligocènes de la Belgique, p. 9, PI. I, fig. 1—9, 1931. 
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1864 Membranipora appendiculata REUSS. Oberoligocäns, p. 631, Pl. IX, fig. 4. 

1866 Membranipora appendiculata RUSS. Septarienthones, p. 171. 

1874 Membranipora appendiculata REUSS. Bryoz. Österreichisch-Ungarischen Miöcans, 
p. 181, Pl. IX, fig. 13—16. 

1885 Membranipora appendiculata KOSCHINSKY. Bryozoen fauna der alt. Tertiär- 
schichten des S. Bayerns, p. 23. 

1891 Membranipora appendiculata WATERS. North Italian Bryozoa, p. 13, Pl. II, fig. 3. 

1929 Ramphonotus appendiculatum CANU et BASSLER. Bryozoaires Eocénes de la 
Belgique, p. 23. 


Les zoécies sont grandes, pyriformes, l'aviculaire arrondi et saillant. 


Mesures: 
Zoécie: Lz = 0.49—0.53 Opésie: ho = 0.32 
lz = 0.38 lo = 0.21 
Quelques zoécies ont subi la régénération totale. 
Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde, sur Oursin avec Peristomella coccinea 
et Umbonula excentrica. 


Famille Onychocellidae Jurzien 1881 
Genre Onychocella Juttien 1881 
5 — Onychocella angulosa (Reuss 1847) 


1847 Cellepora angulosa REUSS. Wiener Tertiärbeckens, p. 41, Pl. II, fig. 10. 

1864 Lepralia angulosa REUSS. Oberburg, p. 30. 

1869 Membranipora angulosa REUSS. Castrocaro, p. 253, 262, 291, Pl. XXIX, fig. 9—11. 

1869 Membranipora angulosa REUSS. Gaas, p. 470. 

1891 Onychocella angulosa WATERS. North Italian Bryozoa, p. 9. 

1924 Onychocella angulosa CANU et BASSLER. Bryozoaires de l’Autriche et de Hongrie, 
p. 675. 

1925 Onychocella angulosa CANU et LECOINTRE. Bryozoaires Cheilostomes des Faluns 
de Touraine et d’Anjou, p. 32, Pl. III, fig. 12. 

1930 Onychocella angulosa CANU et BASSLER. Bryozoaires de Tunisie, p. 32. 

Depuis l'étude de Canu et Basser, qui ont demêlé la confusion qui régnait 
autour de cette espèce, on sait qu'elle est en réalité limitée a l'Oligocène et 
au Miocéne! 

Les exemplaires de l'Oligocène que nous avons du examiner ont pour la 
plupart un zoarium en baguette, en „Vincularia“, 


Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde. 


Famille Microporidae Hıncks 1880 
Genre Gargantua JurLien 1888 
6 — Gargantua hippocrepis (Reuss 1847) 
1847 Cellepora hippocrepis REUSS. Wiener Tertiärbeckens, p. 94, Pl. XI, fig. 14. 

Le zoarium encroüte une coquille de Terebratula. Les zoécies sont assez 
grandes, ovales, moderement allongées, à cadre saillant. L'opésie est trans- 
verse, grande et l'on voit nettement les opésiules latérales. 

Mesures: 

Zoécie: Lz — 0.65/0.70 Opesie: hop = 0.08/0.10 
lz = 0.35 lo = 0.15/0.18 
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L . “ee . . . . 
Ce n'est pas sans une certaine hésitation que j'ai classé ce spécimen sous 
ce nom. 
Cellepora hippocrepis est, en effet, considéré généralement comme syno- 
nyme de Membranipora bidens Busx, forme du néogène (2), ou même de Celle- 
pora bidens v. Hacenow du Crétacé (3). 


Fig. 1. — Gargantua hippocrepis (REUSS). 
Ober-Oligocän, Doberg bei Bünde, sur Terebratula. 
Gross.: X 10 env. 


Je ne puis souscrire à ces assimilätions, mais comme pour le moment je ne 
dispose pas de matériel de comparaison, je me contente de rapporter le 
spécimen dont je dispose à l'espèce de Reuss, espérant pouvoir revenir sur la 
question. 

Une espèce distincte a été décrite par Canu et Lecoinrre, des faluns de 
Touraine, G. falunica, elle diffère de la présente par son opésie plus petite. 

Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde, sur Terebratula. 


(2) BUSK — Crag Polyzoa, p. 34, Pl. II, fig. 4, 1859. 
(3) VON HAGENOW. Bryoz. Maestr. Kreide, p. 92, PI. XI, fig. 16, 1851. 
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Famille Lunulariidae Levinsen 1909 
Genre Lunulites Lamarck 1801 (= Lunularia Busk 1884) 
7 — Lunulites sp. 


Malgré la revue qu'en ont faite Canu et Basster en 1931 (4) une grande 
confusion régne encore au sujet des espéces oligocénes de ce genre, un certain 
nombre ont été décrites, mais pour la plupart insuffisamment et sur du 
matériel de conservation imparfaite. 

Lunulites hemisphaericus Römer 1863, L. hippocrepis Römer 1863 (= L. 
androsaces Reuss 1855?), L. subplena Reuss 1855 ... appartiennent en réalité 
au genre Trochopora. 

Lunulites rhomboïdalis von Münster 1827 (in Gozpruss) est un Cupularia. 

Lunulites microporus Römer 1863, L. perforatus von Münster 1827 (in 
Gozpruss) et L. latdorfensis StoLiczka 1862 paraissent être de vraies Lunu- 
lites. (5) 

De nombreux exemplaires de Lunulites existent dans la collection, ce sont, 
pour la plupart, soit des zoaria dont les zoécies sont altérées, soit des moules 
qui ne permettent aucune détermination exacte. 

Hohenkirchen bei Cassel, moules. 

Cassel, moules. 


8 — Lunulites perforatus von Münster 1827 
1827 mn. perforatus VON MÜNSTER in GOLDFUSS. Petrefacta Germaniae, p. 106, 
. 37, fig. 8. 
1863 Tomte perforatus RÖMER. Norddeutschen Polyparien, p. 218. 
1931 Lunulites perforatus CANU et BASSLER. Bryozoaires Oligocenes de la Belgique, p. 15. 
Zoécies disposées en rangées radiales alternant avec des aviculaires, sub- 
quadratiques, aux angles arrondis et à bord proximal concave. 
Cadre mince s'épaississant dans sa partie proximale et recouvrant la partie 
distale de la zoécie précédente. 
Cryptocyste grand, finement perforé, opésie terminale, elliptique, bordée 
d'un filet saillant. Aviculaires grands, effilés, à pivots. Face concave inconnue. 
Mesures: 
Zoécie: Lz = 0.37 Opésie: ho = 0.19 Aviculaire: Lav = 0.32 
Iz = 0.32 lo = 0.14—0.16 lav = 0.11 


Cette espéce se distinge de L. urceolata Cuvier 1822 (6), de L. radiata 
Lamx. 1816 (7), par son cryptocyste très développé et perforé, elle est tres 
voisine de L. quadrata Reuss 1847 (8) mais en diffère par son opésie plus 
elliptique et par la forme de ses aviculaires. 


(4) CANU et BASSLER Bryozoaires oligocénes de la Belgique, pp. 13—15, 1931. 

(5) Lunulites polyporus ROMER n’a pas été figuré et il est bien difficile de juger 
d’aprés la description, Lunulites hemisphaericus ROMER est considérée par le Dr. F. 
FRANKE comme synonyme de L. latdorfensis STOL. (p. 61). 


(6) CANU. Bryozoaires des terrains tertiaires des env. de Paris, p. 26, Pl. IV, fig. 4-8, 
1907. 


(7) CANU. iD., p. 27, Pl. IV, fig. 9—11, 1907. 
(8) REUSS. Anthozoen und Bryozoen von Crosaro, p. 273, Pl. XXVIII, fig. 18, 1869. 
La figure porte L. tetragona par erreur, c’est sous ce nom églament que CANU cite 


sette espèce (Bryoz. terr. tert. env. Paris, p. 28—29, 1907) alors que le terme quadrata 
posséde incontestablement la priorité. 
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La figure de l'ouvrage de Goxpruss, soigneusement faite, montre d'une 
manière très fidèle le détail des zoécies, mais par une curieuse erreur le dessi- 
nateur a représenté les zoécies croissant du pourtour du zoarium à l'apex, 
c'est à dire une disposition inverse de celle qui existe dans la réalité! 


Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde. 


Famille Calpensiidae Canu et Basster 1923 
Genre Calpensia JurLien 1888 


9 — Calpensia gracilis (von Münster 1827) 


1827 Cellepora gracilis VON MÜNSTER in GOLDFUSS. Petrefacta Germaniae, p. 102, 
Pl. 36, fig. 13. 


1864 Cellepora gracilis REUSS. Oberoligocän, p. 632, Pl. XIII, fig. 1. 


Fig. 2. — Calpensia gracilis (VON MÜNSTER). 
{ Ober-Oligocän, Astrup bei Hannover, sur Terebratula. 
Gross.: X 12 env. à 


Zoarium encroutant, à zoécies grandes, allongées, disposées en files alter- 
nantes, à cadre saillant, distinctes, séparées par un fin sillon. 
Opésie transverse, cryptocyste, enfoncé et finement perforé, opésiules 
symmétriques, grandes et allongées. 
Mesures: 
Zoécie: Lz = 0.74 Opésie: hop = 0.11 
Iz = 0.27/0.32 lop = 0.17 
Cette jolie espéce se classe sans aucun doute dans le genre Calpensia 
Juzien 1888 (9), dont le cryptocyste dévellopé, perfore et les opésiules 


(9) JULLIEN. Mission Scientifique du Cap Horm, VI— Zoologie, Bryozoaires, p.78, 1888. 
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distinctes sont caractéristiques; comme les autres espéces de ce genre, elle 
ne présente ni aviculaires, ni ovicelles. 

Cellepora rectangula Reuss 1855 (10) me parait étre également un Cal- 
pensia, mais C. gracilis en différe trés nettement par ses dimensions qui sont 
bien plus grandes, par la forme plus polygonale et plus allongée de ses 
zoécies, enfin par la grandeur, la forme et la position des opésiules. 

D'autre part si le dessin de Reuss est exact, les zoécies de Cellepora 
rectangula ne sont pas disposées en files alternantes. 

Il me parait, par contre fort probable que le Calp. rectangula de Reuss 
soit identique au Calp. impressa Mott 1803 (11), espèce atlantique et médi- 
téranéenne, qui a été retrouvée fossile dans divers terrains du bassin méditer- 
rannéen, depuis l’Auversien (12) et, en outre dans l'Oligocène de l'Amérique 
du Nord. 

C. gracilis différe de Calp. impressa pour des motifs identiques a ceux 
pour lesquels il différe de C. rectangula. 

Quant à l’Eschara biseriatopora Reuss 1866 (13), dont les opésiules sont 
ouvertes et assez profondes, il doit se placer probablement, a notre avis, dans 
le genre Caleschara MacGutivray 1880, Famille Opesiulidae, sous famille 
Microporidae, dont le génotype est Caleschara denticulata MacGm ivray 
1880, du Miocéne et recent d’Australie (14). Un représentant, Membranipora 
squamosa Meunier et PERGENS existe déja dans le Montien de Belgique (15), 
tandis que deux autres espéces se trouvent dans le Miocéne (16). 

J'avais tout d'abord considéré Calpensia gracilis comme espèce nouvelle. 
Je dois à l’obligeance de mon ami et collègue le Professor Dr. Voict, d’Ham- 
bourg, d'avoir attiré mon attention sur l'espèce de Reuss, dont il possédait des 
exemplaires très bien conservés d'Astrup et Bünde, malheureusement détruits 
par incendie. 

Ober-Oligocän: Astrup bei Hannover, s/Terebratula. 


Famille Steganoporellidae Hıncks 1884 
Genre Steganoporella Smirr 1873 


10 — Steganoporella elegans Mitne-Epwarps 1836 


21847 Eschara costata REUSS. Wiener Tertiärbeckens, p. 72, Pl. VII, fig. 37. 
?1847 Eschara cucculata REUSS. Id., p. 72, Pl. VII, fig. 31. 
1869 Flustrellaria impressa REUSS. Gaas, p. 471, Pl. IV, fig. 2; Pl. V, fig. 6. 
1869 Vincularia Haidingeri REUSS. Crosaro, p. 275, pL. 33, fig. 14—15. 
1885 Steganoporella elegans KOSCHINSKY. Bryozoen fauna ält. Tertiärschichten des 
S. Bayerns, p. 33. 
1909 Micropora elegans CANU. Bryoz. fossiles des terr. du S—W. de la France, p. 448, 
Pl. XVI, fig. 18. 


(10) REUSS 1855, p. 259, Pl. X, fig. 104. 

(11) CANU et BASSLER 1920, p. 83, Pl. I, fig. 4. 

(12) CANU 1910, p. 844, Pl. XVI, fig. 6. 

L'origine auversienne du spécimen décrit doit cependant être considérée comme 
très douteuse. 

(13) REUSS 1866, p. 187, PI. VI, fig. 3. 

(14) CANU et BASSLER 1929, p. 134. 

(15) E. DARTEVELLE 1933, p. 67. 

(16) Ce qui en ajoutant les 4 espéces récentes énumérées par CANU et BASSLER (1929, 
p. 135), chiffre 4 9 le nombre d’especes connues de ce genre. 
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1914 Steganoporella elegans CANU. Bryoz. fossiles des terr. du S.—W. de la France, 


p. 468. 
1927 Steganoporella elegans CANU et LECOINTRE. Bryoz. Cheilost. des Faluns de 
Touraine et d’Anjou, p. 41, Pl. V, fig. 2—3. 


Cette belle espéce, bien connue des terrains du Sud-Ouest de la France, 
avait été signalée dans le Rupélien de Gaas (Reuss, Canu). 

Il n'est pas extraordinaire de la trouver également dans l'Oligocène 
d'Allemagne, car les Bryozoaires de ces niveaux ont beaucoup d'analogies 
entre eux. 

Koscuinsky la signale également dans le Lutétien de Bavière. 

Nos exemplaires ont un cadre granulé et montrent un dimorphisme zoécial 
très net. 

Ober-Oligocän: Hannover. 


Famille Cellariidae Hıncks 1880 


Genre Cellaria (Eruis et Soranper 1786) Lamouroux 1812 
(= Salicornaria Scaweiccer 1819, Farcimia Fieminc 1828, Glauconome 
von Münster 1829, Glauconoma Wircmann 1839) 


11 — Cellaria marginata (von Münster 1827) 


1827 Glauconome marginata VON MÜNSTER in GOLDFUSS. Petrefacta Germaniae, p. 100, 
pL. XXXVI, fig. 5. 
1864 Salicornaria marginata REUSS. Oberoligocäns, p. 629, Pl. XIII, fig. 9. 
Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde. 


Hannover. 


Famille Escharellidae Levinson 1909 
Genre Schizolavella Canu et Basster 1920 
12 — Schizolavella cognata (Reuss 1864) 
1864 Lepralia cognata REUSS. Oberoligocäns, p. 25. 
1866 Lepralia cognata REUSS. Septarienthones, p. 178, pL. VII, fig. 5. 

Les zoécies sont fort aplaties, a frontale plane, finement perforée, séparées 
par des sillons bien distincts et bordées de petits pores aréolaires. L’aperture 
est petite, semicirculaire avec une petite entaille (rimule) proximale. Deux 
petits aviculaires latéraux. 

Mesures: Zoécie: Lz = 0.48—0.50 Aperture: hap = 0.10 

lz = 0.26—0.28 + lap = 0.08 

D'après Hincks (17) cette espèce serait synonyme de Schizolavella (Schizo- 
porella) vulgaris Moır 1803, nous pensons cependant que ses mesures plus 
petites, et surtout sa frontale plane l'en distinguent nettement. 

Par contre Lepralia otophora Reuss 1847 (18) pourrait bien être l'espéce 
récente de la Méditerannée et de l'Atlantique. 

Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde, sur Oursin avec Mucronella grotriani. 


(17) HINCKS. British Marine Polyzoa, p. 244, 1880. 

(18) RUSS. Die fossilen Polyparien des Wiener Tertiärbeckens, p.90, Pl. XI, fig. 1, 
1847 (Cellepora). — RUSS. Oberoligocäns, p. 638, Pl. XV, fig. 1. — R£USS. Septarien- 
thones, p. 178, Pl. VII, fig. 4, 1866. — R«USS. Bryozoen öst.-ung. Miocäns, pl. 164, Pl. VIII, 
fig. 5. — KOsCHINSKY classe cette espèce, avec doute, dans son genre Pachykraspedon 
(Bryozoen fauna ..., p. 44). 
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Genre Dakaria JutueEn 1903 


13 — Dakaria beyrichi (StorıczkA 1861) 


1861 Cellaria Beyrichi STOLICZKA. Latdorf in Bernburg, p. 83, Pl. I, fig. 10. _ | 
1863 Vincularia escharella ROMER. Norddeutschen Polyparien, p.203 (6), pl. XXXV, fig. 1. 


Zoécies larges, séparées par un filet saillant, rétrécies aux extrémités. 
Frontale poreuse, peu convexe. Apertura à cardelles très petits. Peristome 
saillant. 


Mesures: 


Zoécie: Lz = 0.50 Aperture: hap = 0.16 
Iz = 0.30 lap = 0.13 


Nous doutons beaucoup de l'identité des exemplaires du Lutétien du 
Bassin de Paris (19), dont nous possédons d'ailleurs des exemplaires (20), 
avec ceux de l'Oligocène. 


Ober-Oligocän: Hannover. 
Doberg bei Biinde, encroutant un oursin. 


Genre Metroperiella Canu et Bassıer 1917 


(= Schizomavella Canu et Bassıer 1920 sous-genre Metroperiella) 


14 — Metroperiella squamoidea (Reuss 1864) 


?1863 Lepralia pedicularis STOLICZKA. Latdorf in Bernburg, p. 84, Pl. IL fig. 2. 
?1863 Cellepora tenella RÖMER. Norddeutschen Polyparien, p. 210, Pl. XXXV, fig. 26. 
1864 Lepralia squamoidea REUSS. Oberoligocän, p. 632, Pl. XV, fig. 5. 
1866 Lepralia squamoidea REUSS. Septarienthones, p. 172, Pl. VII, fig. 3. 
1869 Lepralia squamoidea REUSS. Crosaro, p. 254. 
1891 Schizoporella squamoidea WATERS. North Italian Bryozoa, p. 27 (5). 
1908 Lepralia squamoidea CANU. Bryoz. Terr. tert. env. Paris, p. 85. 
1920 Dakaria squamoidea CANU et BASSLER. N. Am. Early Tert. Bryozoa, p. 360. 


Espéce encroutante. Les zoécies sont petites, distinctes, allongées, la fron- 
tale est peu bombée perforée. 

L'aperture montre deux petites cardelles, un épaississement près du péri- 
stome cache un petit aviculaire. 

L’ovicelle est convexe, carénée, non perforée. 


Mesures: 


Zoécie: Lz = 0.64 avec ovicelle Aperture: hap = 0.07 
0.42 sans ovicelle lap = 0.07 
Iz = 0.26 


L'aspect de cette espèce est très ressemblant de celui de /’Hippothoa 
planula du Lédien du Bassin franco belge, mais nous avons démontré anté- 
rieurement que cette espéce appartenait en réalité au genre Trypostega (21). 

Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde, sur Oursin. 


(19) CANU. Bryoz. des terrains tert. des env. de Paris, p. 79, Pl. IX, fig. 2, 1908. 
(20) E. DARTEVELLE. Gomerfontaine, p. 115, 1935. 
(21) E. DARTEVELLE. Bryozoaires du Lédien, p. 26, 1935. 
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Genre Peristomella Levinsen 1902 


15 — Peristomella coccinea (AsitpGaarp 1805) 


1908 Peristomella coccinea CANU. Bryozoaires terr. tert. env. Paris, p. 87, Pl. X, fig. 12. 

1920 Peristomella coccinea CANU et BASSLER. North Am. Early Tert. Bryozoa, p. 409, 
Pl. 87, fig. 18 (Bibliographie). 

1924 ee coccinea CANU et BASSLER. Bryozoaires d’Autriche et de Hongrie, 

1925 Ponstoniella coccinea CANU et LECOINTRE. Bryozoaires des Faluns de Touraine et 
d’Anjou, p. 88, Pl. XIX, fig. 8—10. 

1929 Peristomella coccinea CANU et BASSLER. Bryozoaires Ecocènes de la Belgique, p. 39. 

1932 Peristomella coccinea E. DARTEVELLE. Bryoz. Eocènes de la Belgique, p. 78. 

La synonymie de cette espèce est très longue, nous n'indiquons que les 
citations récentes les plus importantes, mais pensons cependant pouvoir y 
ajouter l'Eschara Grotriani Reuss 1864 (22). 

Elle est assez commune dans l'Oligocène d'Allemagne encroutant divers 
objets: oursins, coquilles, etc., et associèe quelquefois à d'autres espèces. 

Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde: sur Oursins: (forme E. Grotriani), 

(forme E. bicornigera), un exemplaire avec Ramphonotus 
appendiculatus et Umbonula excentrica; sur Terebratula. 
Hannover (forme E. Grotriani). 


Famille Smittinidae Levinsen 1909 


Genre Smittina Hincxs 1903 
(= Smittia Hıncks 1880, non Smittia HorLmsren 1869, Dipt.) 


16 — Smittina angulata (von Münster 1827) 


1864 Cumulipora angulata REUSS. Oberoligocäns, p. 644, Pl. IX, fig. 1. 
1864 Cumulipora angulata REUSS. Bemerkungen über Bryozoen-Gattung Cumulipora, 
p- 21. 
1866 Cumulipora angulata REUSS. Septarienthones, p. 179, pL. VIII, fig. 12. 
1920 Smittina angulata CANU et BASSLER. North American Early Tertiary Bryozoa, 
p. 461, Pl. LX, fig. 1—16. 
Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde. 


Astrup bei Hannover. 


Genre Mucronella Hincxs 1880 


17 — Mucronella urceolaris (von Münster 1827) 


1827 Cellepora urceolaris VON MÜNSTER in GOLDFUSS. Petrefacta Germ. I, p. 26, Pl. IX, 
fig. 2. 
1864 le urceolaris REUSS. Oberoligocän, p. 634, Pl. XII, fig. 8. 
1865 Mucronella urceolaris KOSCHINSKY. Bryozoen fauna ält. Tertiärschichten des 
S. Bayerns, p. 53. 
Espèce encroutante, à zoécies convexes, bordées de pores aréolaires, fron- 
tale finement perforée, péristome portant 4 épines distalement, et sur le bord 


proximal un petit aviculaire cachant le mucron. 


Mesures: Zoécie: Lz = 0.60 Péristome: hp = 0.16 
Iz = 0.38 Ip = 0.16 


Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde sur Ostrea callifera. 


(22) REUSS. Oberoligocäns, p. 656, Pl. XII, fig. 3, 1864. Id. Septarienthones, p. 182, 
PI. VI, fig. 1, 1866. 
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18 — Mucronella grotriani (StoLıczkA 1862) 


1862 Lepralia Grotriani STOLICZKA. Latdorf in Bernburg, p. 84!, pL. II, fig. 1. 

1863 Reptescharella ampullacea ROMER. ‚Norddeutschen Polyparien, p. 212, Pl. XXXVI, 
fig. 5. | 

1864 Lane Grotriani REUSS. Oberoligocän, p. 22. 

1866 Lepralia Grotriani REUSS. Septarienthones, p. 173, Pl. VIL „fig. 1. 

1869 Lepralia Grotriani R:USS. Paleont. Stud. Alpen, p. 255. 

1920 Mucronella Grotriani CANU et BASSLER. North Amer. Early Tert. Bryozoa, p. 475. 


Cette espèce possède des zoécies très grandes à péristome très élevé, « 
Mesures: 
Zoécie: Lz = 0.76—0.85 .Peristomice: hp = 0.17 
Iz = 0.42 Ip = 0.17 
Nous doutons beaucoup de l'identité des exemplaires du Patagonien (23) 
avex ceux de l'Oligocène d'Allemagne, nous pensons aussi que l'exemplaire 
que nous avons signalé dans le Lédien est également une espéce distincte (24). 
Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde, sur Oursins avec autres Bryozoaires. 
Hannover. 


Genre Porella Gray 1848 
19 — Porella regularis (Reuss 1866) _ 


1866 Eschara regularis REUSS. Septarienthones, p. 185, Pl. VI, fig. 13. 
1929 Porella regularis HUCKE et VOIGT. Septarientones, p. 162, Pl. VI, fig. 4—5 
(Bibliographie). 

Cette espéce trés polymorphe a recu toute une série de noms, dont Hucke 
et Voict ont dressé la liste. 

Notre exemplaire se rapproche de la forme nommée Eschara Schlénbachi 
Reuss (25). 

Ober-Oligocan: Doberg bei Biinde. 


20 — Porella (?) tristoma (von Münster 1827) 
1864 Lepralia tristoma REUSS. Oberoligocän, p. 639, Pl. XII, fig. 10. 

Espèce encroutante à zoécies larges, peu distinctes, frontale perforée avec 
un épaississement près du péristome qui cache l'aviculaire oral. Aperture semi 
circulaire, 2 aviculaires latéraux. 

Mesures: 

Zoécie: Lz = 0.52 Aperture: hap = 0.04 
Iz = 0.42 lap = 0.06 

L'attribution générique de cette espèce est douteuse, mais l'unique exem- 

plaire que nous possédons est de conservation défectueuse. 


Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde sur Oursin. 


Genre Rhamphostomella Lorenz 1886 
21 — Ramphostomella cornuta (Römer 1863) 


1863 Reptescharella cornuta RÖMER. Norddeutschen Polyparien, p. 212, Pl. XXXIII, fig. 6. 
1866 Eschara porrigens R£USS. Septarienthones, p. 175, Pl. VII, fig. 15. 


(23) F. CANU. Bryozoaires de Patagonie, p. 16, pl. IV, fig. 4—6, 1904. 

(24) E. DARTEVELLE. Contr. à l'étude des Bryoz. foss. de l’'Eocène de Belgique, 
p. 81, 1932. 

(25) REUSS. Oberoligocän, p. 647, Pl. XI, fig. 8, 1864. 
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Espéce a zoécies petites, convexes, bordées de pores aréolaires peu visibles. 
La frontale est ornée de costules. 

Le peristome est dominé par un aviculaire placé obliquement dans un 
épaississement de la frontale et visible seulement en inclinant la préparation. 


Mesures: Zoécie: Lz = 0.46—0.50 Péristome: hpe = 0.08 
Iz = 0.30 Ipe = 0.10 


L'exemplaire est malheureusement un peu abimé, l'épaississement de la 
frontale est fréquemment brisé et la brisure simule un aviculaire suboral. 

Waters cite Lepralia porrigens dans le Priabonien de Montecchio Mag- 
giore et Brendola (26), il ne s'agit certainement pas de l'espèce oligocène, 
mais d'une espèce tout à fait distincte se rapportant peut-être au Lepralia 
seguenzai Reuss 1869 (27) comme le suggère Waters lui-même. 

Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde, sur Terebratula avec Proboscina sp. 


Genre Umbonula Hıncks 1880 
(= Umbonella Hıncks 1880, non Umbonella Anvams 1863 Moll.) 


22 — Umbonula excentrica (Reuss 1864) 


1864 Lepralia excentrica REUSS. Oberoligocäns, pl. 641, pl. XV, fig. 4. 
1866 Lepralia Strombecki REUSS. 
Lepralia excentrica REUSS. Septarienthones, p. 175, Pl. VIII, fig. 2. 
Lepralia trachyderma REUSS. Id., p. 175, Pl. VIII, fig. 5. 
1908 Lepralia trachyderma CANU. Bryoz. teır. tert. env. Paris, p. 91. 
Lepralia excentrica CANU. Id., p. 95. 
1885 Umbonula excentrica KOSCHINSKY. Bryozoen fauna ält. Tertiärschichten südlich 
Bayerns, p. 58. 

Zoarium encroutant, zoécies petites, séparées par un profond sillon et 
bordées de pores aréolaires; frontale convexe et granuleuse, ornée de costules 
plus ou moins accentuées, 

Apertura suborbiculaire, très élevée, peristome bas, umbo muni d'un avi- 
culaire ordinairement petit, mais qui sur certaines zoécies prend un très grand 
dévelloppement et occupe alors une partie de la frontale. 


Ovicelle hyperstomiale non poreuse. 


Mesures: Zoécie: Lz = 0.50—0.55 Aperture: hap = 0.08 
Iz = 0.34 lap = 0.10 


Le dimorphisme de l'aviculaire frontal est très curieux, il n'a pas été noté 
par Reuss, qui aura sans doute pris les grands aviculaires, comme nous l'avons 
fait au début, pour le résultat d'une fracture de la frontale. Mais les bords 
nets et réguliers de l'orifice excluent cette hypothèse, 

Ces grands aviculaires ne sont pas rares dans la colonie, ils n'ont pas de 
forme particulière, mais devaient cependant correspondre à une fonction 
spéciale. 

Un fait semblable a été signalé par F. Canu chez Smittina variabilis Canu 
1908 (28), muni sporadiquement d'aviculaires frontaux de forme spatulée. 


(26) WATERS. North Italian Bryozoa, p. 22, Pl. III, fig. 9, 1891. 
(27) REUSS. Crosaro, p. 254, Pl. XXXVI, fig. 11, 1869. 
(28) CANU. Bryoz. terr. tert. env. Paris, p. 93, Pl. II, fig. 1—7, 1908. 


Paläont, Z. Bd. 26 13 
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Les variations des costules doivent sans doute être attribuées à l'agitation 
de l'eau; Lepralia trachyderma et L. strombecki devant être des formes vivant 
dans un courant plus accentue. 

Une espèce voisine Umbonula bartonense de l'Eocène du bassin anglais 
et français montre également de telles variations des costules suivant l'état 
de l'eau (29). 

Ober-Oligocän: Astrup bei Osnabrück, avec Mastigophora inaequalis et 

Phylactella tubiceps, sur Ostrea callifera Lamx. 
Doberg bei Bünde, sur Oursin, avec Ramphonotus appendi- 
culatus et Peristomella coccinea. 


Famille Adeonidae Jurzien 1903 
Genre Adeona (Lamouroux 1816) Levinsen 1909 


23 — Adeona diplostoma (PrıLıprı 1844) 


1844 Eschara diplostoma PHILIPPI, p. 38, Pl. I, fig. 20. 
1863 Porellina elegans RÖMER. Norddeutschen Polyparien, p. 209, Pl. XXXV, fig. 28. 
1864 Eschara diplostoma REUSS. Oberoligocäns, p. 648, Pl. II, fig. 1, 4. 
1866 Eschara diplostoma REUSS. Septarienthones, p. 185, Pl. I, fig. 5—7. 
non 1847 Eschara diplostoma REUSS. Wiener Tertiärbeckens, p. 71, Pl. VIII, fig. 24. 


Zoécies allongées, séparées par un petit sillon, bordées d'une lignée de 
pores aréolaires; aperture petite, spiramen. 
Mesures: 
Zoécie: Lz = 0.48—0.53 Aperture: hap = 0.11 
Iz = 0.23 lap = 0.09 
Reuss avait confondu cette espéce en 1847 avec une autre forme: Plagio- 
smittia (Celleporaria) proteiformis Reuss 1869 (cf. Waters North Italian 
Bryozoa, p. 30, 1891). 


Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde, un fragment usé et roulé, mais trés 
reconnaissable. 
Id., une petite colonie encroutant Peristomella coccinea. 


Genre Bracebrid gia MacGrzivray 1886 
(= Poristoma Canu 1907) 


24 — Bracebridgia polymorpha (Reuss 1864) 


1864 Eschara polymorpha REUSS. Oberoligocän, p. 651, pL. XII, fig. 6. 
1866 Eschara polymorpha REUSS. Septarienthones, p. 182, Pl. VIII, fig. 8—10. 
1929 Bracebridgia polymorpha HUCKE et VOIGT. Septarientones, p. 164. 


Ober-Oligocan: Doberg bei Biinde. 


Genre Adeonellopsis MacGirrivray 1886 
(= Ovaticella MArLestone 1902) 
25 — Adeonellopsis sp. 
Zoarium en ,,Vincularia”, zoécies allongées, étroites, peu distinctes, 
mais peut-étre séparées par un petit sillon effacé par l'usure. Peristome non 


(29) E. DARTEVELLE. Bryoz. du Ledien du Bassin de Paris, p. 27, 1935. 
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saillant, cryptocyste trés petit, enfoncé; aviculaire oral perpendiculaire au 
peristome, cadre trés développé. 


Mesures: 


Zoécie: Lz = 0.52 Péristome: hp = 0.06 
Iz = 0.22 Ip = 0.06 


L'unique exemplaire que nous possédons est un individu âgé, et roulé: sa 
forme zoariale qui est très particulière et ses caractères nous font penser qu'il 
’ . Aa LI x 
s agit peut-être d'une espèce nouvelle. 


Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde. 


Sous-Genre Cribricella Canu 1904 
(= Lobopora Levinsen 1909) 


26 — Adeonellopsis (Cribricella) subteres (Römer 1863) 


1863 Eschara subteres RÖMER. Norddeutschen Polyparien, p. 205, pl. XXXV, fig. 4. 
1864 Eschara coscinophora REUSS. Oberoligocän, p. 649, Pl. XII, fig. 1—2. 

1866 Eschara coscinophora REUSS. Septarienthones, p. 70, Pl. XI, fig. 1—4. 

1867 Eschara coscinophora REUSS. Unteroligocän, p. 217. 

1872 Eschara coscinophora SCHREIBER, p. 5, Pl. I, fig. 4. 

1885 Porina coscinophora KOSCHINSKY. Südl. Bayern, p. 40. 

1934 Adeonellopsis subteres. E. DARTEVELLE, Gomerfontaine, p. 116. 

Dans l'étude préliminaire sur Eschara coscinophora, nous avions fait 
quelque réserve au sujet de l'identité des Adeonellopsis du Lutétien et de 
ceux de l'Oligocène. 

Après un examen soigneux des exemplaires de l'Oligocène, comprenant 
pourtant des formes assez jeunes, et comparaison avec ceux du bassin de Paris, 
nous pensons que cette identité n'est pas douteuse. 

Les exemplaires de l'Oligocène ont un zoarium foliacé à frondes assez 
étroites, les zoécies sont distinctes, séparées par un sillon, le péristome est 
peu élevé, petit et légèrement transverse, l'aviculaire suboral est gros et 
oblique. 

La ,,lamina perforata” est petite et paraît perforée d'un nombre réduit de 
pores. 


Mesures: 
Zoécie: Lz = 0.37—0.40 Péristome: hp = 0.07 
Iz = 0.23 Ip = 0.085 


Eschara coscinophora Sroriczxa 1862 (30) est très différent, son péristome 
saillant, la structure de sa lamina le separent nettement d’Adeonellopsis sub- 
teres, elle a étré redécrite par Hucke et Voicr (31) et se signale, en outre, par 
ses grandes mesures. 

Aussi proposons nous de l'appeler Adeonellopsis (Cibricella) voigti nov. 
NOM 


Or Oise Doberg bei Bünde. 


(30) STOLICZKA. Oligocäne Bryozoen von Latdorf, p. 89, pl. IL, fig. 11; pl. II, fig. 1—2. 
DARTEVELLE. Gomerfontaine, p. 122, 1936. 
(31) HUCKE et VOIGT. Septarientones, p. 163, 1929. 
Ta 
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Famille Phylactellidae Canu et Basster 1917 
Genre Phylactella Hıncks 1880 
27 — Phylactella tubiceps (Reuss 1866) 
?1863 Porina confluens RÖMER. Norddeutschen Polyporien, p. 26, Pl. XXXV, fig. 12. 
1866 Lepralia tubiceps REUSS. Septarienthones, p. 177, Pl. VII, fig. 11. 
1920 Phylactella tubiceps CANU et BASSLER. North Am. Early Tert. Bryozoa, p. 573. 
Les zoécies sont convexes, la frontale perforée, le peristome est saillant, 
tubulaire, l'aperture subcirculaire. 
Un aviculaire latéral, à pivot. L'ovicelle est petite, à frontale granuleuse et 
s'ouvre dans la peristomie. . 
Mesures: Zoécie: Lz — 0.55 Aperture: hap — 0.11 
Iz = 0.34 lap = 0.11 
Ober-Oligocän: Astrup bei Osnabrück, avec Umbonula excentrica Rss. et 
l'espèce mivante, sur Ostrea callifera. 


Famille Crepidacanthidae Levinsen 1880 
Genre Mastigophora Hincks 1880 
(= Pachykraspedon Koscutnsxy 1888) 


28 — Mastigophora inaequalis (Reuss 1864) 
1864 Eschara inaequalis REUSS. Oberoligocäns, p. 656, Pl. XI, fig. 6. 

Zoarium encroutant, zoécies trés grandes, se chevauchant, mais distinctes 
et séparées par un sillon profond, frontable bombée et perforée d'un grand 
nombre de trémopores. Aperture semicirculaire, bord proximal perçé d'une 
rimule large et profonde, peristome saillant et épais. 

Ovicelle hyperstomiale perforée. Un petit vibraculaire impair, sétiforme est 
place à côté du péristome. 

Mesures: Zoécie: Lz = 0.76—0.80 Aperture: hap = 0.18 avec rimule 

Iz = 0.50—0.54 0.12 sans rimule 
la = 0.20 

Une zoécie de la colonie est régénérée. 

Cette espéce se distingue de Mastigophora (Pachykraspedon) lautum 
Koscuinsky 1885 (32), qui posséde egalement des très grandes dimensions et 
dont la frontale a la méme structure, par la présence de ses vibraculaires 
impairs. 

Elle ressemble également à Mastigophora hyndmanni Jounston 1847 (33), 
mais en diffère par la forme de son aperture. 

D'autres espèces du même genre existent également dans l'Oligocène: 

Mastigophora speyeri Reuss (= Lepralia Speyeri Reuss. Septarienthones, 
p. 177, Pl. VII, fig.9; Arthropoma Speyeri. Canu et Basster 1920, p. 352). 

M. dutertrei Savicny-Aupouin 1826 (= Lepralia aurita Reuss. Septarien- 
thones, p. 178, Pl. VII, fig. 13; Canu et Basster 1920, p. 588). 

Ober-Oligocan: Astrup bei Osnabriick, sur Ostrea callifera Lamx., avec 

Umbonula excentrica et l'espèce précédente. 


(32) KOSCHINSKY. Bryozoen fauna Tertiärschichten des südlichen Bayerns, p. 44, 
Pl. IL, fig. 6, 1885. 
(33) CANU et BASSLER. N. Am. Early Tert. Bryozoa, p. 587, Pl. 74, fig. 10, 1920. 
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Famille Liriozoidae Levinsen 1909 
Genre Dittosaria Busk 1866 


29 — Dittosaria prima (Reuss 1866) 


1866 Gemellaria prima REUSS. Septarienthones, p. 170, pl. VII, fig. 6—7. 

1869 Gemellaria prima REUSS. Gaas, p. 468. 

1914 Gemellaria prima CANU. Bryoz. des terr. du Sud-Ouest de la France, p. 466. 
1920 en prima CANU et BASSLER. North Am. early Tert. Bryozoa, p. 200, Pl. 32, 
1934 ee prima DAVIS. English Lutetian Polyzoa, p. 235. 

Contrairement a ce que l'on a pu conclure de la figure de Reuss, cette 
espèce possède des septules! Davis fait d'alleurs remarquer que certains 
zoaria de Dittosaria wetherellii Busk 1866 de l'Yprésien semblent parfois 
également ne pas posséder de septules (34). 

Quant à l'espèce du Jacksonien des Etats-Unis, il nous paraît fort douteux 
qu elle soit la même que celle de l'Oligocène. 

Nous avons trouvé quelques rares et petits fragments de cette intéressante 
espèce. 

Ober-Oligocän: Hannover. 


Famille Orbituliporidae Canu et Basster 1923 
Genre Batopora Reuss 1867 
30 — Batopora sp.? 
Fragments indéterminables. 


Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde. 


Famille Myriozoidae Smirr 1867 
(= Myriozoidae Smrrr 1866 pars) 
Genre Myriozoum Donarı 1750 


31 — Myriozoum punctatum Puirippr 1844 


1844 Millepora punctata PHILIPPI. p. 67, Pl. I, fig. 23. 

1864 Myriozoum punctatum REUSS. Oberoligocäns, p. 663. 

1866 Myriozoum punctatum REUSS. Septarienthones, p. 190. 

1936 Myriozoum punctatum DARTEVELLE. Bryozoaires du Miocene de la Grande 
Canarie, p. 106. ’ 

Canu et Basster dans leur monographie des Bryozoaires fossiles du 
Tertiaire d’Amerique du Nord, considérent cette espéce comme synonyme de 
Mastigophora dutertrei Savıcny-Aupoum (35), tandis qu'ils la citent comme 
synonyme de Myriozoum truncatum Patras 1766 (36) dans leur etude sur les 
Bryozoaires tortoniens d'Autriche et de Hongrie. 


Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde. 
Osnabrück. 


(34) A. G. DAVIS. English Lut. Polyzoa, p. 233, Pl. XIII, fig. 2—4 et 7.— E. DARTE- 
VELLE. Un fossile nouveau pour l’Ypresien du bassin belge. — Bull. soc. belge de Géologie, 
de Pal. et d’Hydr., XLVII, pp. 20—21, 1937. 

(35) CANU et BASSLER. North Am. Early Tert. Bryozoa, p. 589, 1920. 

(36) CANU et BASSLER. Bryoz. d’Autr. et de Hongrie, p. 684, 1924. 
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Ordo Cyclostomata BUSK 1852 
Famille Diastoporidae Percens 1889 
Genre Proboscina Avupouin 1826 


32 — Proboscina major (Jounston 1847) 


1826 Cellepora echinata VON MUNSTER in GOLDFUSS. Petrefacta Germaniae, p. 102, 
Pl. XXXVI, fig. 14. 

1864 Proboscina echinata REUSS. Oberoligocäns, p. 674, PL X, fig. 4—5. 

1866 Proboscina echinata REUSS. Septarienthones, p. 192. 

1889 Stomatopora major JELLY. Syst. Catalogue, p. 257 (Bibliographie generale). 

1909 Stomatopora (Proboscina) major CANU. Bryoz. terr. tert. env. Paris, p. 107, Pl. XII, 
fig. 16—17 (Bibliographie paléontologique). 

1924 Proboscina echinata CANU et BASSLER. Bryozoaires d’Autriche et de Hongrie, p.685. 

1933 Proboscina major CANU et LECOINTRE. Bryozoaires des Faluns de Touraine et 
d’Anjou. p. 142, Pl. XXVII, fig. 5—7 (Bibliographie paléontologique). 

Canu a exposé en 1909 les raisons pour lesqueles le nom de major était 
a conserver. 


Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde sur Oursin. 


33 — Proboscina sp. 

Colonie rampante, bisériale, s'étalant en palette aux extrémités des 
branches. 

Les tubes sont distincts et cylindriques, ridés transversalement. 

Ces caractéres ne permettent pas de rapporter cet exemplaire au Probos- 
cina major Jounston 1847, ni a Proboscina (Stomatopora) minima Römer 1863 
a files uniseriales (37). 

Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde, sur Terebratula. 


Genre Diastopora Lamouroux 1821 
34 — Diastopora sp.? 
Tres altere. 
Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde, sur Terebratula. 


Famille Crisiidae Jonnston 1847 
Genre Crisia Lamouroux 1816 


35 — Crisia haueri Reuss 1847 


1847 Crisia Haueri REUSS. Wiener Tertiärbeckens, p. 54, Pl. VII, fig. 22—24 
1863 Crisia gracilis RÖMER. Norddeutschen Polyparien, p. 221, Pl. 37, fig. 3 
1864 Crisia Haueri REUSS. Oberoligocäns, p. 667, Pl. 15, fig. 6—8. 

1866 Crisia gracilis REUSS. Septarienthones, p. 192. 

1929 Crisia haueri HUCKE et VOIGT. Septarientones, p. 162, Pl. VI, fig. 1—2. 


Cette espèce a beaucoup d'analogies avec le Crisia eburnea Linné actuel, 
elle est également fort voisine de Crisia borgii E. DARTEvVELLE (38), mais s'en 
distingue notamment par l'absence de rides transversales caractéristiques de 
l'espèce éocène. 

Ober-Oligocän: Hannover. 


(37) RÖMER. Norddeutschen Polyparien, p.220, p. 327, Pl. XXXVIL, fig. 1, 1863. 
(38) E. DARTEVELLE. Gomerfontaine, p. 124, fig. 2, 1934. 


199 


36 — Crisia hornesi Reuss 1847 


Crisia Hôrnesi REUSS. Wiener Tertiärbeckens, p. 54, Pl. VII, fig. 21. 

Crisia Hörnesi REUSS, Septarienthones, p. 191, Pl. II, fig. 12. 

Crisia Hörnesi CANU. Bryoz. terr. tert. env. Paris, p. 103, Pl. XII, fig. 12. 

Crisia Hörnesi CANU et BASSLER. N. Am. Early Tert. Bryozoa, p. 704, PI. 141, 
fig. 1—4 (Bibliographie). 

Crisia Hörnesi CANU et BASSLER. Bryoz. d’Autriche et de Hongrie, p.685 (mesures). 


Ober-Oligocän: Hannover. 


1929 
1929 


Famille Mecynoeciidae Canu 1918 
Genre Mecynoecia Canu 1918 


37 — Mecynoecia proboscidea (MıLne-Epwarns 1838) 


Entalophora proboscidea CANU. Bryoz. terr. tert. env. Paris, p. 118, Pl. XV, 

fig. 11—12 (Bibliographie). 

Mecynoecia proboscidea CANU et BASSLER. N. Am. Early Tert. Bryozoa, p. 726, 

Pl. 108, fig. 1—15. 

N proboscidea CANU et BASSLER. Philippine region, p.531, PI. 80, 
g.7—9 


Mecynoecia (Entalophora) proboscidea HUCKE et VOIGT. Septarientones, p. 163. 


Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde. 


1909 
1929 


38 — Mecynoecia macrostoma (MırLne-Epwarns 1838) 
Entalophora macrostoma CANU. Bryoz. terr. tert. env. Paris, IV, p.118, Pl.XV, 
fig. 11—12 (Bibliographie). 
Mecynoecia macrostoma CANU et BASSLER. Bryozoaires Eocenes de la Belgique, 
p- 56. 


Ober-Oligocan: Doberg bei Bünde. 


1862 
1929 


Famille Diaperoeciidae Canu 1918 
Genre Diaperoecia Canu 1918 


39 — Diaperoecia Giebeli StorıczkA 1862 


Idmonea Giebeli STOLICZKA. Latdorf in Bernburg, p. 81, Pl. I, fig. 6. 
Diaperoecia Giebeli CANU et BASSLER. Bryozoaires Eocénes de la Belgique, p. 58, 
Pl. V, fig. 1—7 (Bibliographie). 


Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde. 


1910 
1929 


Famille Horneridae GrecorŸ 1899 
Genre Hornera Lamouroux 1821 


40 — Hornera hippolyta (DErrANCE 1831) 


Hornera hippolyta CANU. Bryozoaires terr. tert. env. Paris, p. 129, pl. XVI, 
fig. 10—14 (Bibliographie). 
Hornera hippolyta CANU et BASSLER. Bryoz. Eocenes de la Belgique, p. 62. 


Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde, commun. 


1866 


41 — Hornera fibrosa Reuss 1866 
Hornera fibrosa REUSS. Septarienthones, p. 197, PI. X, fig. 4. 


Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde, rare. 
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42 — Hornera gracilis Puuirri 1844 


1862 Hornera gracilis STOLICZKA. Latdorf in Bernburg, p. 79. 

1864 Hornera gracilis REUSS. Oberoligocäns, p. 672, Pl. X, fig. 1—3. 
1866 Hornera gracilis REUSS.* Septarienthones, p. 196. 

1909 Hornera gracilis CANU. Bryoz. terr. tert. env. Paris, p 130. 


Ober-Oligocän: Hannover, commun. 


43 — Hornera sulcosa Reuss 1866 
1866 Hornera sulcosa REUSS. Septarienthones, p. 196, Pl. X, fig. 1. 
Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde, rare. 


Famille Lichenoporidae Smirr 1866 
Genre Lichenopora Derrance 1826 


44 — Lichenopora deformis Reuss 1847 


1847 Defrancia deformis REUSS. Wiener Tertiärbeckens, p. 36, Pl. V, fig. 24. 

1864 Heteroporella deformis REUSS. Oberoligocäns, p. 683, pL. VII, fig. 8. 

1904 Heteroporella deformis CANU. Bryoz. terr. tert. env. Paris, p. 136. 

1924 Heteroporella deformis CANU et BASSLER. N. Am. Early Tert. Bryozoa, p. 821. 


Zoarium encroutant, lignées d'une seule rangée de zoécies rayonnant 
autor d'une aréa centrale. 


Ober-Oligocän: Doberg bei Bünde, sur Oursin. 


Conclusions 


Au point de vue systématique, cette étude ne m'a pas permis de décrire des 
espèces nouvelles. Après les belles publications de Reuss, Römer, STOLICZKA... 
il ne faut plus s'attendre à trouver de nombreuses espèces nouvelles dans 
l'Oligocène de l'Allemagne. Mais, du moins, elle m'a permis de préciser cer- 
taines descriptions et surtout la position systématique de beaucoup d'espèces 
décrites sous les noms d’Eschara, Lepralia ... J'ai pu également donner des 
mesures précises pour un grand nombre d'espèces citées. 

J'ai également pu vérifier les vues que j'avais énoncées sur les Trochopora 
et les Lunulites (Lunularia), vues que j'ai remarqué adoptées dans le travail 
du Dr. F. Franke. Il est pour moi hors de doute que certaines ,,espéces”, 
décrites de l'Oligocène de Belgique par Canu et Bassier (sous le nom géné- 
raque de Lunularia), devront entrer dans la synonymie des Trochopora décrits 
antérieurement de l'Oligocène de l'Allemagne. 

Sous le nom d’Onychocella angulosa, des auteurs avaient réuni un grand 
nombre de formes différentes. Canu et Basster out montré qu'en réalité cette 
espèce était limitée à l'Oligocène et au Miocène. Les autres formes devaient 
être considérées comme des espèces distinctes. Une confusion semblable 
s'était établie au aujet de l'Adeonellopsis coscinophora. Dans une étude 
antérieure, je me suis efforçe de séparer les différentes espèces assimilées à 
tort à celle-ci. Je conservais toutefois des doutes sur l'identité de l'espèce 
oligocéne, pour laquelle j'avais repris le nom de A. subteres Romer, sur son 
identité. dis-je, avec l’Adeonellopsis du Lutétien. L'examen attentif d’exem- 
plaires de tout äge et la comparaison avec ceux du Bassin de Paris, que je 
possédais (Gomerfontaine), m'a permis de m'assurer de l'absence de diffe- 
rence entre les formes des deux niveaux. Il y a donc bien identite. 
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Au point de vue stratigraphique, je ne puis dire que peu de choses, car les 
renseignements qui me furent fournis sont assez peu précis. On peut dire 
cependant que, dans l'ensemble, cette faune, quoique présentant de grands 
points communs avec celles de terrains plus récents, montre cependant des 
analogies fort grandes avec les faunes plus anciennes de l'Eocène supérieur. 

Ces analogies sont surtout marquées si l'on s'adresse au faciès arénacé du 
terme supérieur de ce système, aux ,,Sables de Wemmel“, du Bartonien du 
Bassin belge. 

Cette conclusion n'avait pas échappé à A. G. Davis, qui, dans sa petite 
note, insiste deja sur les analogies de la faune de l'Oligocène avec celle du 
Bartonien. 

Les faunes de l'Oligocène d'autres régions de l'Europe occidentale (Bassin 
de Paris, Gaas, ...) peuvent se comparer également avec celles de l'Oligocène 
de l'Allemagne. La lecture de ce qui précède aura montré les points communs, 
mais les autres faunes sont bien moins riches que cette dernière. 

C'est également le cas pour la faune de l'Oligocène du Bassin belge qui, 
par comparaison, parait même singulièrement pauvre. Il semble difficile 
d'attribuer à des conditions différentes de profondeur, de depôt, la moins 
grande abondance de spécimens et d'espèces des Bryozoaires dans le bassin 
belge, puisque l'on constate précisément la présence des mêmes Bryozoaires 
libres. 

Par contre les dépôts du Stampien du Bassin de Paris, nettement littoraux, 
manquent absolument de ces Bryozoaires libres. 

Enfin notons encore, au point de vue climatologique, que la présence 
d'espèces, telles que Sfeganoporella elegans, pour ne citer que celle-ci, montre 
que la température et le climat de devaient pas avoir subi de très notables 
modifications depuis l'Eocène. 
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Prolobites und die Lobenentwicklung bei Goniatiten 


Von Hermann Schmidt, Gottingen 
Geologisch-Paläontologisches Institut 


Mit Tafel 13 und 4 Abbildungen im Text 


Andere Verfasser haben den „Prolobitacea“ einen besonderen Entwicklungs- 
modus zugewiesen: Der primäre Laterallobus soll hier nach außen wandern. Die 
Prüfung der Grundlagen ergibt, daß auch der Rest der „Prolobitacea“, zumindest 
Prolobites selbst, eine solche Sonderstellung nicht einnimmt. 

Gegenüber der Forderung, „rein genetische“ Bezeichnungsweisen statt „nur 
morphologische“ anzuwenden, wird geltend gemacht, daß Loben nicht Organe 
sind, sondern Halteorte am Rande der vorrückenden Septalfläche. Ihre Lage ist 
Sr nicht autonom, was für verschiedene Familien der Goniatitacea gezeigt 
wırd. 

Der von Scuinpeworr 1951 erneuerte Versuch, kompromißlos eine gene- 
tische Nomenklatur der Lobenlinie durchzuführen, hat ergeben, daß vom mitt- 
leren Oberdevon bis ins Perm hinein die Benennung sinnverkehrt und vom 
Perm an „noch nicht durchführbar" wurde. Damit wurde die Sache bedeutend 
problematischer als zur Zeit der kleineren Meinungsverschiedenheiten zwi- 
schen WEDEKIND, SCHINDEWoLF und Matern, denen gegenüber MırLer 1938 es 
ratsam fand, auf Lobenformeln überhaupt zu verzichten. 

Zunächst ist zu zeigen, was bei dem Streit der Meinungen bisher heraus- 
gekommen ist, was von umstrittenen Ansichten aufgegeben wurde oder aufge- 
geben werden kann, und wie etwa eine allgemein annehmbare Bezeichnungs- 
weise aussehen könnte. 

Bezüglich der theoretischen Alternative, ob die Terminologie rein gene- 
tisch oder rein morphologisch sein soll, sei vorausgeschickt, daß niemand die 
Verwertung genetischer Feststellungen abgelehnt hat und niemand eine gene- 
tische Terminologie ohne morphologische Inhalte durchführen kann. Es mag 
offen bleiben, ob man einen größeren Fehler macht, wenn man eine morpho- 
logische Bezeichnung zu lange beibehält, oder wenfi man genetische Begriffe 
zu früh verwendet. 

Wichtig ist zunächst die Be griffserklarung: EntsprichteinLobus 
einem Organ, dessen Verlagerung etwa ontogenetisch verfolgt werden könnte, 
oder was ist sonst die Grundlage? Wir stellen uns unter einem Lobus den Ort 
vor, an dem die vorrückende Wand der praeseptalen Gasblase zuerst ange- 
halten wird. Loben sind also Halteorte, Lobenspitzen sind 
Haltepunkte. Es ist möglich, daß Muskeln beteiligt waren, die Beteiligung 
von Bändern mit oder ohne Muskeln ist sehr wahrscheinlich. Bestimmte Teile 
des von Kammer zu Kammer vorrückenden Mantelrandes müssen zunächst 
wenige, später mehr derartige Bänder erzeugt haben. Das gilt ontogenetisch 
wie phylogenetisch: Bei jungen bzw. frühen Goniatiten ( Agoniatites) müssen 
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es wenige und relativ breite, bei erwachsenen bzw. spateren Goniatiten und 
Ammoniten viele und relativ schmale gewesen sein. 

Bei den von Scuinvewotr besprochenen Fällen einer Verlagerung handelt 
es sich um Rundloben. Verlagert wird hier allenfalls der Schwerpunkt für den 
breiten Halteort. 

Wir haben nicht den Eindruck, daß es sich dabei um irgendeine Organver- 
lagerung handelt. Ebenso sind neu auftretende Loben nicht neue Organe, son- 
dern raumgebundene Wiederholungen, wie sie etwa bei der Diffusion eines 
Wirkstoffes auftreten können. Diese Vorstellung (die für unseren Gedanken- 
gang nicht entscheidend ist) beruht auf der Beobachtung, daß bei niedrigen, 
stark umfassenden Windungen die Elemente der inneren Lobenlinie nach 
denen der äußeren so ausgerichtet sind, als ob sie direkt von ihnen induziert 
wären. Auch treten neue Elemente meistens dann auf, wenn Teile des Septal- 
randes verbreitert werden, wobei es sich nicht nur um die Gipfel von Sätteln 
handelt, sondern auch um Loben oder Sattelflanken. 

Bei den Ammoniten und den meisten Goniatiten kann man nach Freilegung 
der ersten Jugendwindung die Vermehrung der Lobenelemente verfolgen. 

Die Prosutur (Abschluß der Anfangskammer) kann gewisse seitliche 
Rückbiegungen zeigen, ein Innenlobus fehlt immer, an Stelle eines Externlobus 
ist eine Vorbiegung vorhanden: der Trichter kann also bei diesem Stadium 
noch nicht viel Raum beansprucht haben (auf eine Analogie mit der Alters- 
Lobenlinie von Ephippioceras wies ich 1951, S. 29, hin). 

In der Primärsutur ältester Goniatiten tritt der Externlobus (E) 
bereits als Spitzlobus auf. Von dem hier durchtretenden Sipho scheint der An- 
stoß zur Lobenbildung auszugehen. 

Ein seitlicher Lobus ist meistens auch schon vorhanden. Er wurde „primärer 
Laterallobus‘ genannt, muß aber, wie SchinpewoLr 1951 eingehend begründete, 
von dem unterschieden werden, was bisher meistens als Laterallobus genannt 
wurde. Es ist offenbar besser, die Sinnveränderung dieses Wortes zu ver- 
meiden, deshalb wird hier unter Verwendung eines griechischen Wortstamms 
die Bezeichnung ,Pleurallobus” (P) als Ersatz für „primärer Lateral- 
lobus” (Lp) vorgeschlagen. 

EinInnenlobus (I) ist bei vielen alten Goniatiten bis hinauf zu Dyschei- 
loceras und Prolobites zunächst nicht vorhanden. In anderen Fällen ist er sehr 
flach. Eine Spitze bekommt er erst bei Maenioceras und Tornoceras. 

Diese drei Lobenelemente sind unter sich ebensowenig gleichwertig wie die 
später hinzutretenden Elemente. Bei Maenioceras und Tornoceras kann der 
echte oder äußere Laterallobus (L) schon vor dem Innenlobus hinzu- 
kommen (MıLLer 1938, S. 162). 

Der nächste ist meistens ein Lobus zwischen I und der Naht, der von mir 
„Kehllobus‘ genannt wurde. Bei Imitoceras und seinen Nachkommen ein- 
schließlich der Ammoniten tritt auch er frühzeitig auf, kann daher mit zu den 
Grundelementen der Lobenlinie gerechnet werden. 

Diese Grundelemente spielen bei den verschiedenen Bearbeitern eine ähn- 
liche Rolle, die Namen sind verschieden. 

Nach Miter heißen sie: Ventral — 1. Lateral — 2. Lateral — Interolateral 
— Dorsal. 

RuzHenzew nennt dieselben Elemente mit den Abkürzungen VLU:ID. 
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Dabei ist U für den Lobus eingeführt, der bei uns Umschlags- oder Umbilical- 
lobus (U) genannt wird und den obengenannten Pleurallobus beerbt. Der 
Doppelpunkt soll die Lage der Naht kennzeichnen, ist allerdings dann nicht 
anwendbar, wenn die Naht mitten in den Lobus U fällt, 

Der Interolateral dieser beiden Autoren ist von WEDEKInD und Schinpe- 
wotr U, oder U, genannt worden, ist aber durchaus nicht immer ein Derivat 
des Umschlaglobus. Ich habe ihn deshalb Kehllobus genannt, schreibe also die 
Grundelemente EL UK I. 

Bei uns sind solche Lobenformeln besonders dadurch in Anwendung ge- 
kommen, daß Wenpexinp 1917 geglaubt hat, damit wesentliche Aussagen über 
genetisch verschiedene, äußerlich konvergente Goniatiten machen zu können: 
bei den Prolobitacea sollte der definitive Laterallobus dem primären Lateral- 
lobus entsprechen, bei den Cheiloceracea sollte er eine Neubildung sein und 
wurde A = Adventivlobus genannt; hier sollte der primäre Laterallobus seine 
umbonale Lage behalten, also dem Lobus U der Prolobitacea in der Lage ent- 
sprechen. Bei der dritten Unterordnung Tornoceracea wurde die Lage des 
primären Laterallobus als subumbonal bezeichnet. Die Anwachsstreifen sollten 
nach Wepexinps Ansicht diese Einteilung stützen, ihr Verlauf — linear bei 
Prolobitacea, einbogig bei Cheiloceracea und zweibogig bei den Tornoceracea 
— wurde dazu verwendet, etwa die karbonischen Goniatiten, deren Lobenent- 
wicklung dabei nicht studiert wurde, auf diese drei Unterordnungen aufzu- 
teilen. 

Als ich 1921 anfing, karbonische Goniatiten zu bearbeiten, mußte ich dieses 
Schema alsbald aufgeben. Ich wies nach, daß Wepexinps umbonale und laterale 
Hauptlobentypen in der Hauptsache nur konstruiert seien, nur Annäherungen 
an dieselben kämen bei primitiven Goniatiten vor (1921 b, S. 542; die Abbil- 
dung S. 541 ist 180° zu drehen). 

Ich lehnte es ab, einer genetischen Bezeichnungsweise zuliebe Unterschiede 
in jüngere Familien hinein zu projizieren, wo sie nicht mehr vorhanden waren. 
Erstrebt wurde dabei eine ehrliche morphologische Bezeichnung, genetische 
Gesichtspunkte wurden durchaus nicht abgelehnt. 

Bei den seitherigen Untersuchungen fand ich keinen Grund, von diesem 
Schema abzugehen, das auch in meiner Einführung in die Paläontologie 1935 
verwendet wurde. Schinpeworr hat 1929 noch geglaubt, den umbonalen Loben- 
typ bei den Karbon-Goniatiten Muensteroceras, Eumorphoceras und Homo- 
ceras feststellen zu können, den lateralen bei Pericyclus und Anthracoceras. 
Seine seitherigen Untersuchungen haben ergeben, ‚daß nahezu alle karboni- 
schen Goniatiten demselben Modus folgen — das ist meine These von 1921, 
aber leider schreibt Schinpeworr 1951, Seite 19, dazu „was H. Schmipr be- 
zweifelte“, Jedenfalls herrscht nun endlich Übereinstimmung, daß die Gonia- 
titidae und ihr Gefolge von /mitoceras herzuleiten sind. 

Bleiben wir zunächst bei diesen Formen; sie sind verbreiteter als ihre ver- 
schiedenen Vorgänger und für die Ableitung der Ammoniten wichtiger. Wenn 
jetzt die Beurteilung an sich nicht mehr verschieden ist, warum werden noch 
verschiedene Bezeichnungen verwendet? Könnte nicht trotz einiger Meinungs- 
verschiedenheiten das Loben-Schema Weprxinps bei uns weiterhin benutzt 
werden? Dort heißt die Lobenformel für /mitoceras 


EALUI. 
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Von der Umkehrung dieser Reihenfolge, die SchinoewoLr anwendet, sei hier 
abgesehen — sie erschwert die Vergleiche dadurch, daß mit einem Element 
zweiter Rangordnung angefangen wird, das bei manchen Goniatiten fehlt oder 
nicht freigelegt werden kann. Über E und I selbst besteht keine Meinungsver- 
schiedenheit. 

Der in lateraler Position auftretende Lobus — unser L — wird von 
beiden Autoren A genannt, weil er nachträglich auftritt (adventiv) gegenüber 
dem „primären Laterallobus”. Das Auftreten eines zweiten ,,Adventivlobus” 
(A,) bei Maenioceras und Sporadoceras hat diese Bezeichnungsweise so sehr 
gestützt, daß Schinpeworr jetzt sogar die Meinung vertritt, man müsse dies 
A, auch L, nennen, wenn man nach unserem Schema den in lateraler Position 
auftretenden Lobus L nennt. Das sei aber nicht erlaubt, weil es sich um echte 
Adventivloben handele. 

Der inumbonaler Position befindliche Lobus wird dort L genannt, weil 
er in diesem Fall der Erbe des primären Laterallobus ist. Die ursprüngliche, 
sinngemäße und weitaus häufigste Verwendung des Begriffes Laterallobus ist 
zweifellos anders. Deshalb schreibt auch Scuinpewotr (1951, S. 13): ,,Der frag- 
liche Lobus kann trotz seiner Nabelnähe als Laterallobus bezeichnet werden 
(wenn auch in einer etwas anderen Sinngebung als sonst üblich)”. In bezug 
auf die Septalfläche als Ganzes hat dieser Lobus keineswegs mehr die Funk- 
tion eines Laterallobus, was von dem Lp (Pleurallobus unseres Schemas) sehr 
wohl gesagt werden kann. Durch die Bildung eines Umschlags in den späteren 
Windungen sind die statischen Verhältnisse völlig geändert. Deshalb ziehen 
wir vor, hier von einem Umschlaglobus zu sprechen — bei Grenzfällen von 
dem Zeitpunkt an, an dem der ursprüngliche Vorrang erlischt. 

Die schmalen Querschnittsanteile des Umschlags erlauben offenbar die 
breitere Spannung der an U außen und innen anschließenden Sättel, der 
„magnosellaren Sättel‘ L. von Buchs, die ich ,„Flügelsättel nenne. 

Jenseits des inneren Flügelsattels liegt ein Lobus, der in Wepexinps 
Schema U genannt wird, obwohl er mit dem Umbilicus nichts zu tun hat. Bei 
Imitoceras und den meisten anderen Fällen mag es sich um eine Teilung des 
inneren Flügelsattels handeln, aber auch eine seitliche Abzweigung vom 
Innenlobus kommt vor (Wepexinp 1917, S. 99: „Teile des primären I wölben 
sich empor und bilden Innensättel”). Die Bezeichnung dieses Lobus als 
Interolateral ist treffend, liefert aber kein eindeutiges Buchstaben- 
symbol, so daßich Kehllobus (K) vorziehe. 

Für die Anwendung bei Ammoniten sind die Symbole K und U zweifellos 
geeigneter als U, und U,. 

Der Unterschied, den SchinpewoLr zwischen einer genetischen und einer 
morphologischen Nomenklatur festlegen möchte, liegt in Wirklichkeit darin, 
daß dort von einem dreilobigen, hier von einem fünflobigen Stadium ausge- 
gangen wird. Zugunsten des zweiten Verfahrens spricht Scuinpewotrs Fest- 
stellung (1951, S. 26), daß die Ammoniten in Jura und Kreide fünflobige 
Primärsuturen haben, über laterale oder umbonale Lage des primären Lateral- 
lobus deshalb nichts ausgesagt werden könne. 

Für Goniatiten, die älter sind als Cheiloceras, mag die Anwendung eines 
dreilobigen Grundschemas noch in Frage kommen. Zweifellos unrichtig ist 
aber die Angabe, daß dies Schema allein genetisch und zur Aufklärung der 
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wahren Zusammenhänge geeignet sei, das fünflobige aber rein morphologisch 
und zur Klärung von Konvergenzen ungeeignet. Selbstverständlich sind mor- 
phologische und genetische Gesichtspunkte zu berücksichtigen. 

So hat auch die Erforschung und gesonderte Benennung der Gehirnnerven keineswegs 
aufgehört, seit GEGENBAUR eine annähernd richtige genetische Reihenfolge für sie aufge- 
stellt hat. Die morphologische Bezeichnung für die Knochen des äußeren Ohres bei Säuge- 
tieren konnte nicht ganz ersetzt werden durch die genetische als Articulare usw., obgleich 
kaum Einwände zu erheben sind. 

Manche weiteren Beispiele ließen sich dafür anführen, daß morphologische 
und genetische Bezeichnungsweisen niemals rein voneinander getrennt wer- 
den können. 

Beschreibt man die Ontogenie von Goniatiten oder Ammoniten, so wird 
man feststellen, daß aus dem P früher Stadien späterhin auf diese oder jene 
Weise andere Elemente entstehen — das scheint mir besser zu sein als ein 
Verfahren, nach dem von vornherein die Bezeichnung der erwachsenen 
Lobenlinie abhängig gemacht wird von ontogenetischen Befunden, die teil- 
weise noch nicht aufgedeckt sind, oder gar nicht erwartet werden können, 
weil die Entwicklung einschlägige Stadien überspringt. 

Für einige frühe Formen bleibt es nun vielleicht offen, ob noch die Be- 
zeichnung P oder schon diese oder jene andere verwendet werden soll. 

An Hand einiger Beispiele soll nun gezeigt werden, wie die Lobenformel 
nur ein Behelf ist und wesentliche Merkmale der Septalflächen offen läßt, Be- 
sonders wichtig erscheinen dabei die Verhältnisse bei Prolobites, es empfiehlt 
sich aber diese nicht gesondert zu betrachten, sondern neben anderen Gonia- 
titen, auch solchen aus anderen Familien. Unsere Tafel 13 soll dazu einen An- 
halt geben. 


Manticoceras 


Die Sonderstellung der Manticoceratiden erfordert einige Bemerkungen. 
Ordnet man die Gattungen im Sinne der Lobenvermehrung, so findet man 
einen P-Lobus, der späterhin weder die Lage von U noch die von L bezieht. 
— Wepexinp nannte das den subumbonalen Lobentyp. Unter Hinweis auf den 
formbeherrschenden Brückensattel auf der Flankenmitte und den davon abge- 
geleiteten Gattungsnamen Gephyroceras Hyarr — jetzt Ponticeras MATERN — 
habe ich 1921 das Symbol G verwendet, 1935 für eine allgemeinere Übersicht 
wieder L. Wenn bei Pharciceras vermehrte Umschlagsloben diesen Lobus auf 
die Seitenmitte gedrängt haben, ist das eindeutig etwas Sekundäres, es ver- 
bietet mir keineswegs das G, wie SchinpEwoLr jetzt meint, da ich mich nur für 
Berücksichtigung einer vernünftigen Morphologie, nicht für Weglassen aller 
genetischen Gesichtspunkte ausgesprochen habe. 

Tafel 13, Fig. 1 und 2 zeigen zwei Stadien eines Manticoceras affine (Sr.) 
von Büdesheim (Eifel). Das Stadium Fig. 2 unterscheidet sich von anderen 
trilobaten Jugendformen dadurch, daß E stark verbreitert ist und die benach- 
barten Sättel schon stark auf die Seite verlagert sind (Brückensättel). In 
Fig. 1 ist zwischen P und I ein beginnender Lobus hinzugekommen; er wird 
hauptsächlich deshalb U, genannt, weil bei verwandten Gattungen im Um- 
schlagsbereich U,, U, usw. hinzukommen. Das trilobate Stadium ist damit über- 
wunden, für den Lobus P kann jetzt das allgemeinere Symbol L oder, wenn 
damit die besondere Position ausgedrückt werden soll, G gesetzt werden. 


Paläont, Z. Bd. 26 14 
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Cheiloceras 


Die unterschiedlichen vollständigen Lobenlinien für 17 Arten sind von 
Scumipt 1921 a abgebildet und auf 4 Untergattungen verteilt worden. 1921 b 
gab ich dazu das Bild einer Lobenentwicklung — leider wurde dies beim Druck 
verkehrt eingesetzt, das Ergebnis sei deshalb hier als Abb.2 und 3 nochmals 
gebracht. 


Abb. 1. Lobenentwicklung von Prolobites delphinus SDBG.), Hembergstufe, Enkeberg 
bei Brilon. — Punktreihe = Nabelkante, Strichreihe = Naht. 

Abb. 2. Cheiloceeras (Cheiloceras) sp., Nehdenstufe, St. Klaas bei Attendorn. 

Abb. 3. Wedekindella cf. inversa (WDK.), unteres Givet, Odershausen bei Wildungen. 

Abb. 4. Merocanites applanatus (FRECH), unteres Visé, Erdbach-Breitscheid bei Herborn. 


Nennen wir die Loben des Endstadiums EL UK I, so ist zum Werdegang 
dieser Elemente zu bemerken: E und I sind zuerst da, I verliert jedoch bald 
wieder seine Spitze. L weist bei den meisten Arten von Cheiloceras auswärts 
(Pfeil in Abb. 2), ist sozusagen nach außen gedrängt durch starke Entwick- 
lung des Flügelsattels. Ausnahmen sind Cheiloceras (Staffites) pompeckji 
Wok. und praecursor Wok. bei denen der Außensattel ebenso hoch ist wie der 
Flügelsattel. Dasselbe ist der Fall bei den Arten von Cheiloceras (Dyscheilo- 
ceras), welche außerdem durch Fortfall des Innenlobus gekennzeichnet sind. 


+ ntm 
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Eine (nachtragliche!) Verflachung des Innenlobus finden wir bei Cheiloceras 
(Cheiloceras), dessen Species planilobum eine starke Verflachung auch der 
übrigen Lobenelemente aufweist. 

Tafel 13, Fig. 5, zeigt den dreispitzigen Innenlobus von Cheiloceras (T or- 
leyoceras) umbilicatum (Msır), seine Seitenspitzen sitzen im Vergleich zu 
Manticoceras auf der anderen Seite des Innensattels: besonders kennzeich- 
nend ist die Bildung der äußeren und inneren Flügelsättel, die hier nur durch 
einen geringen U getrennt sind. Dasselbe zeigen einzelne erwachsene Exem- 
plare dieser Art, aber keineswegs alle. 

Tafel 13, Fig. 4, zeigt stärker vergrößert ein Bruchstück aus zwei kleineren 
Windungen derselben Art: Die Flügelsättel sind viel geringer, die Innensutur 
hat noch keine Spitzen. 


Prolobites 


Von den neun Gattungen, die Wepexinp 1917 zu den Prolobitacea ge- 
rechnet hat, ist Prolobites allein übrig geblieben; Cycloclymenia Hyatr 1884 
und Clymenoceras ScHinDEwoLr 1937 sind als Familienangehörige hinzuge- 
kommen. Welches sind die Grundlagen dieser Einheit? 


Die erwachsene Lobenlinie, die von Wepexinp, Fig. 50 e, und Tafel 14 
Fig. Ve, abgebildet worden ist, gehört einem in der Göttinger Sammlung noch 
vorhandenen Goniatiten unbekannten Alters von Gattendorf, der keineswegs 
ein Prolobites ist, eher nach Lobenlinie und äußerem Habitus ein Cheiloceras 
(Torleyoceras). 

Die von Wepexinp, Tafel 19, Fig. 9, abgebildete äußere Lobenlinie einer 
Jugendform liegt ebenfalls vor; sie ist insofern nicht typisch, als die anderen 
Exemplare gleicher Größe stärker gewellte Lobenlinien zeigen: gerade in 
diesen Stadien ist die Lobenlinie auffallend variabel, viel mehr als die äußere 
Gestalt; demgemäß die „var. atava‘‘ Frecu. 

Das von mir 1921a, Seite 277 und 281, genannte Exemplar von Drewer 
zeigt äußere und innere Lobenlinien zweier Umgänge in Steinkernerhaltung 
(Tafel 13, Fig. 6, 7, 8). Bei dem zahlreichen Material vom Enkeberg sind 
meistens die inneren Windungen nicht erhalten oder zeigen im Zusammen- 
hang mit starker Verspatung keine Loben. Von 22 geöffneten Exemplaren 
ließen nur 4 einige Lobenlinien erkennen, die zu Größen unterhalb 3 mm ge- 
hören. Die Freilegung bis zur Anfangskammer glückte in keinem Fall. Abb. 1 
zeigt die gefundene Lobenentwicklung. 5 

Bei den kleinsten Durchmessern ist nur ein Externlobus erkennbar, von ihm 
bis zur Naht verläuft die Lobenlinie radial. 

Bei 3 mm hebt sich neben dem Externlobus schon ein hoher Sattel heraus, 
auch ein Innensattel kommt bald hinzu. Das breite Zwischenstück zwischen 
diesen kann als ein Pleurallobus aufgefaßt werden, der von vornherein breit 
angelegt ist. 

In diesem wölbt sich weiterhin ein Nahtsattel auf. Dann wird auch der 
Innensattel durch einen kleinen Internlobus geteilt. 

Zuletzt wird der Nahtsattel vergrößert und seinerseits durch einen kleinen 
Umschlagslobus geteilt. Dieser ist deutlich zu sehen an dem genannten War- 
steiner, dem größten vorliegenden Exemplar, Tafel 13, Fig. 7. 

14* 
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Trotz betrachtlicher Unterschiede in der Miindungsbreite wie im Ablauf 
der Lobenstadien scheint es sich bei dem Material aus Wepexinps Banken 
14—16 des Enkeberg-Profils nur um eine etwas variierende Bevölkerung, nicht 
um mehrere Arten zu handeln. 

Ist nun wirklich der Laterallobus auf die Seite gewandert? Die Lage seiner 
Grenze gegen den Außensattel bleibt unverändert. Es geht nichts Anderes vor, 
als daß der ungewöhnlich breite P-Lobus geteilt wird, so daß L und K ent- 
stehen. 

Es handelt sich also um einen ähnlichen Vorgang wie den, der bei Dimero- 
ceras und ? bei Lobotornoceras bilobatum (Wox.) in einem späteren Stadium 
eingesetzt und dort den U-Lobus symmetrisch teilt, also die sogenannte 
Suturallobenbildung. 

Gegen Cheiloceras besteht der Unterschied, daß die zurückbleibende Partie 
der äußeren Lobenlinie, also L, hier vom Externsattel stärker übergipfelt wird, 
dort vom Nahtsattel — siehe verschiedene Richtung der halbierenden Pfeile, 
Abb. 1 und 2. (Allerdings gilt dies nicht für alle Arten von Cheiloceras: der 
Pfeil unserer Abb. 2 müßte für andere Arten senkrecht gestellt werden.) 

Vorübergehende oder teilweise Unterdrückung von I und U ist auch inner- 
halb der Großgattung Cheiloceras zu beobachten. Wir können also Prolobites 
auffassen als einen Verwandten von Cheiloceras, bei welchem wie dort in 
einem frühen Stadium die Entstehung von I gehemmt wurde, ebenso aber auch 
die Differenzierung im Bereich des werdenden Umschlags. Das steht im Ein- 
klang damit, daß ein Umschlag bedeutend später gebildet wird als bei Cheilo- 
ceras. (Nur Ch. umbilicatum bildet auch erst spät einen Umschlag, auch hier 
bleibt der U-Lobus zurück.) 

DieäußerenSchalenmerkmale geben ähnlichen Befund: bei den 
Anwachsstreifen wird eine Seitenbucht durchaus vermißt. Nach Wepexinps 
Text, Seite 156, hat Prolobites ,,lineare’’ Anwachsstreifen; er sollte also auch 
eine Außenbucht nicht besitzen, aber die Tafel 19 von 1917 zeigt auf den 
Fig. 5 und 6 richtig eine ganz erhebliche Außenbucht, was vor allem bei halb- 
wüchsigen Gehäusen immer wieder bestätigt wird. Der Verlauf der Anwachs- 
streifen ist also nicht allgemein anders als bei Cheiloceras, es kann nur die 
Außenbucht zeitweise im Bereich der breiten Einschnürung verloren gehen. 

Kräftige Einschnürungen, die mit dem Verlauf der Anwachsstreifen nicht 
übereinstimmen, finden sich bei beiden Gattungen. Sie sind bei Jugendformen 
von Prolobites viel bescheidener als im Alter, aber früh schon vorhanden. Auch 
bei Cheiloceras findet man mitunter nur eine Einschnürung je Umgang. Hier 
wie dort sind die Einschnürungen mit Schalenverdickung verbunden, und 
wenn sie bei Cheiloceras an der Außenseite der Schale kaum zu erkennen sind, 
handelt es sich doch keineswegs um wesensverschiedene Dinge. 

Zeitlich sind beide Gattungen nur durch die Zone der Cyrtoclymenia invo- 
luta getrennt. 

Die Lobenlinie der nahe verwandten Gattung Clymenoceras (ScHINDEWOLF 
1937) soll sich dadurch auszeichnen, daß an Stelle eines Innenlobus ein hoher 
Innensattel vorhanden ist. Prolobites selbst hat nach meinen neuen Präpa- 
raten in diesem Sinne ein Clymenoceras-Jugendstadium. Auch die Nabelweite 
von 7 mm bei Clymenoceras geht nur wenig über das hinaus, was bei Jugend- 
formen von Prolobites beobachtet werden kann. 
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Cycloclymenia Hyarr könnte nach Schinpeworr 1937, Seite 253, zwischen 
Clymenoceras und den karbonischen Prolecanitiden vermitteln. Dem steht 
aber die Ansicht desselben Autors von 1949, Seite 204, entgegen, nach welcher 
die Prolobitiden (Prolobites und Clymenoceras) sich als regressive Gruppe 
erweisen, mit Reduktion des Innenlobus. 

Meinerseits möchte ich die Einordnung von Cycloclymenia noch offen 
lassen, Clymenoceras jedoch als Untergattung von Prolobites auffassen. Dime- 
roceras und Sporadoceras (nebst Discoclymenia), bei denen besondere Loben- 
elemente auftreten, könnten ähnlichen Anspruch auf den Rang einer Familie 
stellen wie Prolobites. Es erscheint mir ratsam, die Zahl der Kategorien nicht 
unnötig zu vermehren und die Familie Cheiloceratidae in dem umfassenden 
Sinn beizubehalten wie früher (Scumipr 1921 b, S. 543). Das ist sehr erleichtert 
dadurch, daß innerhalb der Großgattung Cheiloceras selber die Reduktion des 
Innenlobus auch vorkommt (Scumipt 1921 a, S. 327: sbg. Dyscheiloceras). 

Die Zusammenhänge der Cheiloceratidae sind etwa folgende: 


4 Imitoceras 
E A ELUKI gleichwertig 
5% 
SE 
El A Sporadoceras Prolobites 
r U normal, K verstärkt, U unterdrückt 
ca A hinzu % A 

Dimeroceras eee 
2 U zweiteilig ~ Cheiloceras 
bic (Torleyoceras) Cheiloceras 
= hole I und K vorhanden (Dyscheiloceras) 
pP An (Staffites) N K, aber kein I vorh. 
O I, aber kein K vorh. Cheiloceras Pa 

(Cheiloceras) 


Innensutur ohne Spitzen 


Merocanites 


Von dem Prolecanitiden Merocanites applanatus (Frech) liegen von Erd- 
bach-Breitscheid und vom Winterberg bei Grund Präparate vor, nach denen 
der Werdegang der Lobenlinien erkennbar ist. Das Ergebnis läßt sich in Ein- 
klang bringen mit Scumpeworrs Lobenbildern von 1929, nicht mit denen von 
1951, bei welchen die Lage der Naht anders angegeben ist. 

Die Lobenentwicklung ist folgende (Abb. 4): Bald nach der Prosutur — 
diese ist bei meinen Präparaten undeutlich —, noch in der ersten Halbwindung, 
stellt sich L ein. Durch einen niedrigen Sattel abgetrennt, liegt an der Naht 
eine flache Strecke, aus der sich bald U und K wenig voneinander getrennt her- 
ausbilden. Sie liegen ziemlich lange in einem gemeinsamen Abfall vom Innen- 
sattel zu dem genannten Sattel, U stets tiefer als K. I und E sind bereits sehr 
tief. In der dritten Windung wird U ziemlich rasch groß, nun verbreitert sich 
auch K, und an seinem äußeren ansteigenden Ast senkt sich als neuer Lobus 
K, ein, wobei der innere Teillobus (K,) überwiegend auf der Innenseite bleibt. 
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Eine Verschiebung nach außen zeigt am deutlichsten der zwischen L und 
U gelegene Sattel: Er liegt beim Beginn der dritten Windung am inneren, beim 
Ende derselben am äußeren Rande des mittleren Drittels des freiliegenden 
Schalenteils. (Tafel 13, Fig. 13.) 

Ein wichtiger Unterschied gegen Prolobites besteht in der frühzeitigen Aus- 
bildung von L. Das ist insofern verständlich, als hier schon in der ersten 
Windung richtige Seitenflächen auftreten. Ein Umschlag entsteht nicht, und 
die U- und K-Loben bleiben bis gegen Ende der zweiten Windung wenig ge- 
trennt. Erst dann wird sozusagen umgesteuert, U und ein Nachbarstück von K 
werden zum Ausbau des Flankenabschnitts verwendet, sie rücken nach außen, 
und K, kann gebildet werden. Was Merocanites den normalen Goniatiten 
gegenüber an Umschlag zu wenig hat, wird also sozusagen zur Vergrößerung 
der Flanken verwendet und kommt der Scheibenform des Gehäuses zugute. 

Eine Fortsetzung dieses Vorgangs beobachten wir bei der verwandten Gat- 
tung Prolecanites, wo nach K, auch noch K, aus der äußeren Flanke von K, 
entsteht. 

Auch bezüglich Neopronorites permicus bestehen erhebliche Unterschiede 
zwischen Schinoeworrs Bildern der Lobenentwicklung von 1929 und 1951. 
1929 ist die Entwicklung gezeigt bis zu einem Zustand, der mit EL UK, K, K, 
K, I gekennzeichnet werden kann. U ist aus einem gespaltenen Umschlagsattel 
abzuleiten, L ist auf die Flanke verschoben. 1951 ist L aus der Spaltung des 
primären Außensattels abgeleitet, und der von uns U genannte Lobus als Fort- 
setzung von P gezeichnet. 

Bei Merocanites applanatus liegen die kritischen Unterschiede ebenso zwi- 
schen dem 1. und 2. Teilbild. Einem Gedanken des Lesers, hier ebenso L aus 
einer Teilung des primären Seitensattels herzuleiten, ist durch Versetzung der 
Nahtmarke begegnet worden. Legt man das Bild von 1929 zugrunde, so ent- 
steht auch hier aus P späterhin U und K. Im Gegensatz zu Pronorites und 
Neopronorites findet aber die spätere Lobenvermehrung nur nach außen statt, 
lediglich I und K bleiben Bestandteile der Innensutur. 

Für spätere Stadien der Entwicklung von Merocanites ist das Heraus- 
wandern von L besonders kennzeichnend. Neue Loben und neue Querschnitt- 
teile werden dabei nahe außerhalb der Naht eingebaut. Nicht erwiesen ist die 
Vorstellung, daß L aus P hervorgehen soll. Ich meine im Gegenteil beobachten 
zu können, daß L ebenso wie bei Neopronorites und Imitoceras aus einer Spal- 
tung des primären Seitensattels entsteht — die allerdings mehr oder weniger 
seitlich ansetzt. 

Daraus ergibt sich, daß Merocanites nichts mit Prolobites zu tun hat, daß 
vielmehr die zeitlich gut belegte Ableitungsreihe /mitoceras — Gattendorfia 
— Protocanites — Merocanites — richtig ist (Cycloclymenia mag ein voraus- 
eilender Seitenzweig sein). 


Weitere Daten zur Lobenentwicklung von Goniatiten 


Für Wedekindella Schow. (Parodiceras Wok. non Hyatr zum Teil) ist in 
Abb. 3 meine Darstellung von 1921 wiederholt. Ein „Herauswandern‘ des 
Lobus L ist hiermit weder bewiesen noch widerlegt. Hier soll nur gezeigt 
werden, daß der Unterschied in der zweiten dargestellten Lobenlinie gegen 
Cheiloceras (Abb. 2) viel geringer ist, als im Fall eines grundsätzlich anderen 
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Entwicklungsmodus zu erwarten wäre. Jedenfalls empfiehlt es sich hier be- 
sonders, den Lobus P der Primärsutur nicht durch eine zu starre Bezeichnungs- 
weise mit einem der späteren Loben L oder U zu identifizieren. 

Für Tornoceras habe ich (1921 b, S. 541) eine Darstellung gegeben, nach 
der frühe Stadien noch keinen Innenlobus besitzen. Das wird bestätigt durch 
eine von Miter 1938 (nach Brecuer) wiedergebene Bildfolge für Tornoceras 
uniangulare. Dort ist unter f und g der Laterallobus (L, Mirrers) vor dem 
Innenlobus entstanden. 

Für Imitoceras bilde ich Tafel 13, Fig. 3, ein Präparat eines verkieselten 
Steinkerns aus der Gonioclymenienstufe von Warstein ab. In der Mitte sind, 
wenn auch unscharf, Prosutur und Primärsutur zu erkennen. 1:/, Umgang 
weiter liegt unten eine Septalfläche mit Anfängen von L und K, die schon quer 
über das Septum durch eine Falte verbunden sind. 

Die ersten Umgänge von Eumorphoceras bisulcatum varicatum aus tiefem 
Namur von Arnsberg sind Tafel 13, Fig. 14, wiedergegeben, wobei vor allem 
die auch nach dem ersten Umgang noch sehr geringe Entwicklung des Flügel- 
sattels auffällt. Das Präparat wurde in etwas schräger Ansicht abgebildet, so 
daß auch der Externlobus sichtbar wurde. 

Bei Anthracoceras paucilobum aus gleicher Schicht zeigen schon kleine 
Exemplare eine erhebliche Faltung des Septums: Tafel 13, Fig. 15. Die äußeren 
und inneren Flügelsättel sind deutlich zu sehen, sie sind aber gegenüber 
anderen Vertretern der Familie Goniatitidae sehr klein, während E und der 
Sattel E/L sehr betont erscheinen, dieser fast die Position des Brückensattels 
von Manticoceras erreicht. Auch die stark zweibogigen Anwachsstreifen haben 
früher Vermutungen bezüglich Verwandtschaft mit Manticoceras veranlaßt. 
Die Zugehörigkeit zu den Goniatitidae steht außer Zweifel, sie läßt sich durch 
Einzelheiten der Lobenentwicklung nachweisen. Eine Verbindung mit Gonia- 
tites ist durch Sudeticeras Patreisxy gegeben. 


Zusammenfassung 


Lobenformeln sind keineswegs ein mathematischer Ausdruck für die Ent- 
wicklung der Goniatiten, sie sind nur ein Hilfsmittel und demgemäß mehr 
praktisch als theoretisch zu behandeln. 

‘ Dreilobige Primärsuturen sind verbreitet, aber die Baupläne differenzieren 
sich meist nicht in der Weise, daß der „primäre Laterallobus’ entweder umbo- 
nale oder laterale Lage bekommt. Für ScuinpEwotrs Schema, Fig. 17, von 1951 
gibt es keine Entsprechung in der Natur. 

Für die jüngeren Goniatiten und die Ammoniten wird die Verwendung 
eines fünflobigen Schemas empfohlen. Zur Vermeidung von Verwechslungen 
wird für den „primären Laterallobus‘ der Ausdruck ,,Pleurallobus empfohlen. 

Die Lobenelemente werden in der Regel in folgender Reihenfolge gebildet: 


Stadien 223774 
Loben ee D D 
1 
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E ist immer zuerst da, erhält aber später einen teilenden Sattel. Sonst wird. 


diese Reihenfolge nicht immer eingehalten, so erscheint L vor I bei Tornoceras, 
U stark verspätet bei Prolobites; bei Sporadoceras und Maenioceras kann der 
Adventivlobus A vor K erscheinen. In weiteren Stadien der Lobenentwicklung 
können in verschiedener Weise neue Loben auftreten, wobei die symmetrische 
Sattelspaltung als Regel angesehen wird, die viele Ausnahmen kennt. 


Die Herleitung von Prolobites aus Cheiloceras, von Merocanites aus Gatten- 
dorfia wird gestützt, die angebliche Verlagerung des Pleurallobus wird wider- 
legt. Bei Prolobites liegt Suturallobenbildung in P vor, ein selbständiger Ent- 
wicklungsmodus für die Prolobitacea gegenüber den Cheiloceracea besteht 
nicht. 
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Erlauterung zu Tafel 13 


Die Figuren dieser Tafel dienen der Vergleichung der Lobenlinien und Septalflächen; 
es sind überzeichnete Photos in verschiedenen Maßstäben. Fig. 10, 11, 12 und 14 sind 
unter Rhizinusöl aufgenommen. Die Originale gehören sämtlich dem Geologisch-Paläon- 
tologischen Institut Göttingen. 


Fig. 1, 2: Manticoceras affine STEINIGER, unteres Oberdevon, Büdesheim (Eifel). — 1 ist 


ein Bruchstück mit vier Innensuturen und zwei Septalflächen; durch Verkantung. 


erscheint unten der Externlobus halb seitlich. — 2 ist ein kleinerer Kammerstein- 
kern desselben Exemplars, noch ohne Umschlaglobus (Ponticeras-Stadium). — 
Vergrößerung (1 und 2) 10:1. 

Fig. 3: Imitoceras sulcatum MUNSTER, Gonioclymenienstufe, Warstein (Westfalen) 
(Scheibenstand Bilsteintal): Erster Umgang mit Prosutur und Primärsutur (Zu- 
wachsrichtung = unten); vom 2. Umgang ist oben eine Andeutung, unten eine 
voll gegliederte Septalfläche zu sehen; vom 3. und 4. Umgang sind oben Septal- 
flächen erhalten, vom 5. und 6. nur rechts die Abdrücke der Nabelwände, wobei 
6 bereits Nabelverengung zeigt. — Vergrößerung 10 :1. 

Fig.4, 5. Cheiloceras (Torleyoceras) umbilicatum MÜNSTER, mittleres Oberdevon, Nehden 
(Westfalen); zwei verschiedene Stadien ohne nachgewiesenen Zusammenhang. — 
4 zeigt Bruchstücke zweier Umgänge von innen, eine hier noch zunehmende Ver- 
flachung des Innenlobus; Vergrößerung 5 : 1. — 5 hat bereits dreispitzige Innen- 
suturen, die abgebrochenen E- und L-Loben sind nach ihren in dieser Ansicht 
verdeckten Nachbarn rekonstruiert; Vergrößerung 3,7 : 1. 

Fig. 6, 7, 8: Prolobites delphinus SANDBERGER, Platyclymenienstufe, Drewer bei Warstein, 
1,6 : 1. — 6 Nachform des vorletzten Umgangs mit breiter äußerer Schalenein- 
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schnürung; 7 Steinkern aus der oberen Hälfte von Fig. 6, von innen gesehen; 
8 Steinkern aus der unteren Hälfte von Fig. 6, von außen, etwas schräg, um die 
Externloben zu zeigen. 


Fig. 9—12: Prolobites delphinus SANDBERGER, Platyclymenienstufe, Enkeberg bei Brilon- 
Bredelar (Westfalen). — 9 ein Dolomit-Steinkern, als Ergänzung zu 8, 1,6 : 1. — 
10 eine Jugendform: verglichen mit Fig. 3 ist der Nabel viel weiter und der Um- 
schlag viel geringer. — 11 zeigt Loben auf einer und der vorhergehenden Jugend- 
windung, etwas schräg gesehen, um E zu zeigen. — 12 Innensuturen einer Jugend- 
form, die abschließende Septalfläche ergänzt nach den auf der Rückseite dieses 
Bruchstücks sichtbaren Außensuturen. — Vergrößerung zu 10—12 3:1. 

Fig. 13: Merocanites applanatus FRECH, Pericyclusstufe des Unterkarbon (IIy), Winter- 
berg bei Grund (Harz); bei der nachgezeichneten Lobenlinie ist der Sattel L/U 
zu leichterem Vergleich verstärkt. — Vergrößerung 3,3 : 1. 

Fig. 14: Eumorphoceras bisulcatum varicatum SCHMIDT, Namur A (E2), Ziegelei Cosack 
bei Arnsberg (Westfalen). 1. und 2. Umgang mit Prosutur und freien Septal- 
flächen; etwas schräg, um E zu zeigen. — Vergrößerung 15 : 1. 

Fig. 15: Anthracoceras paucilobum PHILLIPS, Namur A (Ez), Ziegelei Cosack bei Arnsberg 
(Westfalen). Septalfläche und anschließende Kammersteinkerne. — Vergrößerung 
Dee 
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Zwei neue Anomodontier mit Molaren und Crista 
masseterica aus den Karroo-Schichten Südafrikas 


Von Werner Janensch, Berlin 


Mit Tafel 14 und 3 Abbildungen im Text 


Es werden zwei kleine, durch den Besitz von Molaren ausgezeichnete Anomo- 
dontier-Schädel aus der Endothiodon-Zone Südafrikas beschrieben. Sie erweisen 
sich als zwei neuen Arten zugehörig, deren eine den Typus einer neuen Gattung 
abgibt. Die bei beiden Arten ausgebildete laterale Crista am Dentale wird der 
Crista masseterica der Rodentier funktionell gleichgestellt. 

Unter den für die Schausammlung des Berliner paläontologischen Museums 
von mir im Jahre 1929 im Auftrage des damaligen Direktors Geheimrat Pro- 
fessor Dr. J. Pomrecks in den Karroo-Schichten Südafrikas gesammelten 
Reptilresten verdienen zwei kleine Anomodontier-Schädel mit Molaren eine 
Beschreibung, da ihre Unterkiefer durch besondere Eigenschaften ausgezeich- 
net sind. 

Die photographischen Vorlagen für die Tafelabbildungen verdanke ich 
Fräulein V. Detius. 


Storthyggognathus haughtoni n. g., n. sp. 
(Abb. 1, Tafel 14, Fig. 1—7) 


An einem von mir in der oberen (?) Endothiodon-Zone bei Biesjespoort, 
Farm Nobelsfontein (Kapprovinz), gefundenen Schädel ist der Oberschädel 
vollständig bis auf das fehlende Vorderende der Praemaxillaria; dem Unter- 
kiefer fehlt das Vorderende der Symphyse und am rechten Ast annähernd die 
hintere Hälfte, Die Knochensubstanz ist durch zahlreiche Sprünge in ein 
Mosak sehr kleiner Teilstücke zerlegt, so daß die Nähte fast völlig unkennt- 
lich geworden sind. Anzeichen von nennenswerter Verdrückung fehlen. Der 
Schädel ist von Präparator J. Scuoßer mit großem Geschick frei heraus- 
präpariert. Die Gesamtform des Schädels ist gestreckt dreiseitig und ziem- 
lich niedrig. Das Schädeldach ist zwischen den Schläfendurchbrüchen breit 
(21 mm) und durchaus flach, der interorbitale Abstand wesentlich kleiner 
(14 mm). Die Schläfenöffnung ist schmal und lang, die Orbita sehr groß, 
breit-oval. Das unvollständig erhaltene Schnauzenende, dem schätzungsweise 
4 mm fehlen, setzt sich deutlich ab, es war offensichtlich schmal und kurz. 
In der vorderen Bruchfläche sind die kleinen Nasenlöcher dicht nebenein- 
ander angeschnitten. Die in ihrem oberen Abschnitt kräftig nach vorn geneigte 
Hinterhauptfläche schneidet sich, von scharfen Kanten der Squamosa einge- 
faßt, breit gerundet in die Scheitelfläche ein. Das Fo. magnum ist elliptisch, 
etwa 7 mm hoch, 5 mm breit. Das rechte posttemporale Fenster ist 41}, mm 
lang, 2'/, mm hoch, das linke etwas niedriger. Der dreiseitige Condylus ist 


219 


6 mm breit; neben ihm öffnet sich weit das Fo. jugulare. Die erhaltene Ge- 
samtlänge des Schädels beträgt 66 mm, die auf etwa 70 mm zu ergänzen ist, 
die Breite 58 mm. Auf der Gaumenseite sind Nähte ebensowenig auszu- 
machen wie auf der Dorsalseite. An den Pterygoiden sind die hinteren Flügel 
sehr dünn, sie fassen einen sehr stumpfen Winkel ein. Die vorderen, palati- 
nalen Flügel bilden eine nach vorn gleichmäßig weiter werdende Rinne, Eine 
zentrale plattige Verbreiterung des Pterygoidpaares, wie bei Cryptocynodon? 
schroederi n.sp. und anderen Dicynodontiern ist nicht ausgebildet; deutlich 
ist ein medianer Grat im zentralen Abschnitt. Bemerkenswert ist, daß an- 
scheinend eine Interpterygoidlücke fehlt; an ihrer Stelle verläuft eine schmale 
Rinne, die in der Tiefe geschlossen ist. In dem von den Palatinen gebildeten 
kurzen, hinteren Abschnitt der konkaven sekundären Gaumenfläche erhebt 
sich ein medianer Grat, an dessen Bildung der Vomer beteiligt sein dürfte; 
etwa 4 mm seitlich von diesem Grat sitzt jederseits ein schwächerer Grat. Die 
unter dem Hinterrande des sekundären Gaumens sichtbaren Choanenöffnungen 
sind etwa 3 mm weit. Vor ihnen hat die Präparation zwei größere Durch- 
brüche freigelegt, die auf Erhaltungsmängel zurückzuführen sein dürften, also 
nicht als ursprünglich angesehen werden können, zumal sie verschiedene Form 
und auch nicht ganz übereinstimmende Lage besitzen. 


Unterkiefer. Der einzelne Ast ist in der vorderen Hälfte dünn und 
ziemlich hoch, zum Gelenkende hin wird er gleichmäßig niedriger. In das 
Hinterende des Dentale schneidet der Durchbruch ein, dessen bedeutende 
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Ausdehnung aber auf Erhaltungsfehler beruhen kann. Über dem Durchbruch 
nach vorn sich tiber ihn hinaus fortsetzend, sitzt auf der Lateralwand des 
linken Astes ein längsverlaufender, stark ausgeprägter Grat (Crista masse- 
terica); er springt nach lateral kräftig heraus, mit seinem in der Aufsicht 
von oben stumpfwinkligen, scharfen Gipfel 6 mm weit, gerechnet von der 
lingualen Wand. Am unvollständigen rechten Ast ist die Crista angewittert, 
aber doch gut zu erkennen. Vor der Crista verläuft, jedenfalls links deut- 
lich ausgeprägt, nach unten eine Einsenkung, in die sich der Eckzahn ein- 
gelegt hat. Über dieser zeigt der Kieferrand über der lingualen Wand eine 
ungewöhnliche Ausbildung, nämlich einen aufragenden zugespitzten, dünnen 
Zacken, der zwar in sich kleine Sprünge und an ihnen vielleicht auch kleine 
Verschiebungen aufweist, aber im wesentlichen noch die ursprüngliche Form 
behalten haben muß; am rechten Kieferast ist dieser Vorsprung durch Ab- 
witterung erniedrigt, die spongiöses Gewebe freigelegt hat. Er stellt gewisser- 
maßen morphologisch ein Gegenstück zum Procesus caniniformis des Maxil- 
lare dar und dürfte bei der Nahrungsaufnahme und -zerkleinerung mitge- 


Abb. 1. Storthyggognathus haughtoni n. g., n. sp. 
Querschnitt durch den Unterkiefer. 2/1 nat. Gr. 
cm = Crista masseterica, f = laterales Fenster. 
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arbeitet haben. Das Vorderende des Unterkiefers, dessen unvollstandigem 
Symphysenabschnitte nicht weniger als 8 mm fehlen mégen, hatte sich sicher- 
lich in üblicher Weise kräftig nach oben vorgebogen. 

Bezahnung. Jedes Maxillare weist einen Eckzahn auf, dessen frei vor- 
ragender Teil der Krone verlorengegangen ist. Die Querbrüche lassen eine 
Stärke von 4 mm erkennen; die Zähne waren also ziemlich kräftig. Hinter den 
Eckzähnen sind die rundlichen Querbrüche von je zwei sehr kleinen Molaren 
sichtbar, die sämtlich annähernd gleichen Durchmesser von 0,6—0,7 mm be- 
sitzen. Ein dunkler zentraler Punkt zeigt bei allen an, daß der Querschnitt 
die Gesteinsfüllung des feinen Pulpakanals getroffen hat. Der vordere Zahn 
sitzt rechts 0,5 mm, links 0,8 mm hinter dem Eckzahn, der Abstand zwischen 
den beiden Molaren beträgt rechts 0,3 mm, links 0,5 mm. Natürlich können 
die Unterschiede durch nachträgliche Dislozierung bedingt sein. 

Taxonomie. R. Broom (1932) hat bei der Unterscheidung von Gat- 
tungen jener kleinen Anomodontier, die Molaren besitzen, deren Form und 
Zahl verwertet. Bezüglich der Form lassen sich Molaren mit einer Zähnelung 
des Hinterrandes, mit einer solchen des Vorder- und Hinterrandes und ohne 
jede Zähnelung unterscheiden. Molaren, deren Hinterrand kräftig gezähnelt 
ist, sind nach Broom für Pristerodon bezeichnend; Emydopsis soll wenige 
Pristerodon-artige Molaren besitzen; in der geringen Zahl — anscheinend 
nicht mehr als vier — sieht Broom das unterscheidende Merkmal gegenüber 
Pristerodon. Diaelurodon und Cteniosaurus sind gekennzeichnet durch Mo- 
laren, die hinten und vorn gezähnelt sind. Emydops und Cryptocynodon haben 
dagegen nicht gezähnelte Molaren. 

Die Grundlage der Einteilung der kleinen Anomodontier mit Molaren 
ist also deren Form und Zahl. Ihre Zahl wird aber natürlich als Gattungen 
trennendes Merkmal erheblich entwertet, wenn, wie Broom selbst gezeigt 
hat, Zähne sich während des individuellen Lebens ohne Ersatz vermindern, 
ja im Alter völlig verschwinden können, wie bei Tropidostoma. Der andere 
Umstand, der die derzeitige Taxonomie unvollkommen und unbefriedigend 
macht, ist der, daß bei vielen Arten und auch bei einigen Gattungen ungewiß 
ist, ob sie überhaupt Molaren besitzen, und ob diese, falls sie vorhanden 
sind, gezähnelt sind; bei der Schwierigkeit, diese kleinen Gebilde freizulegen, 
kann das allerdings nicht wundernehmen. Auch Broom hat nicht unterlassen, 
auf das Provisorische der generischen Gliederung hinzuweisen. Um eine 
besser gesicherte Taxonomie zu gewinnen, ist viel gründliche Präparation er- 
forderlich, eine Voraussetzung, die nur mit ansehnlichem Aufwand an Zeit, 
Mitteln und Können zu schaffen ist. 

Wegen der geringen Zahl von Molaren mit hinterer Zähnelung könnte unser 
Schädel zu Emydopsis gehören. Später hat aber E.C.N. van Horren (1934) 
auf Grund äußerer Merkmale zu Emydopsis gestellte Arten abgetrennt und 
seiner neuen Gattung Emydopsoides zugewiesen. Bei Emydopsis beläßt er den 
von Broom zum Genotop dieser Gattung erklärten E. trigoniceps und sieht für 
diese Art — und damit gewiß auch für die Gattung — als bezeichnend an die 
kurze Schnauze, gleiche interorbitale und intertemporale Breite, Divergieren 
der Parietalränder nach hinten, geringe Größe der Postfrontalia, die die Parie- 
talia nicht berühren. 

Unser Schädel ist in seinen äußeren Merkmalen völlig verschieden von 
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dem Genotyp von Emydopsis, E. trigonicep mit breit dreiseitigem Schädel- 
umriß und seinem schmaleren, nach hinten sich stark verbreiternden inter- 
temporalem Schadeldach. 

Emydopsis (Emydopsoides) longa Br., eine Art der oberen Endothiodon- 
Zone bei Biesjespoort, hat nach Broom's Angaben (1921) im Maxillare wie 
auch im Dentale wenige, hinten gezahnelte Molaren, deren Zahl mit dem Alter 
zu variieren scheint, dagegen fehlt ein Eckzahn. Von Broom's Abbildung 
weicht unser Schädel weit ab, indem sein Umriß durch Hinausschwingen der 
hinteren Ränder der Squamosa merklich breiter ist, die Orbitae wesentlich 
größer sind und die interorbitale Breite bedeutender ist. Es ist mir nicht 
zweifelhaft, daß es sich um eine andere Art handelt. 

Ein sorgfältiger Vergleich unseres Schädels mit den sonst bekannten, zu 
Emydopsoides zu stellenden Arten sowie mit anderen unsicherer generischer 
Stellung hat in allen Fällen derartige Abweichungen erkennen lassen, daß die 
Zurechnung zu einer von ihnen nicht gerechtfertigt ist, und daß eine neue Art 
vorliegt. 

Als ein taxinomisch wichtiges Merkmal ist der oben beschriebene unge- 
wöhnliche Zacken auf der Schneide des Dentale anzusehen. In der Literatur 
habe ich nicht gefunden, daß diese auffallende Eigenschaft, der gewiß der 
Wert eines Gattungsmerkmales zukommt, beobachtet worden ist. Von dem 
Genotyp von Emydopsoides, E. longus ist der Unterkieferrand nicht be- 
schrieben worden. Emydops sciuroides Br., der nach Form und Lage seiner 
Durchbrüche im Schädel zu Emydopsoides zu rechnen ist, hat gemäß Broom’s 
Abbildung einen ungezackten Unterkieferrand; seine taxinomische Stellung ist 
aber unklar, da über eine etwaige Bezahnung nichts Bestimmtes bekannt ist. 

Ich widme die neue Art Herrn Dr. S. H. Haucuron in dankbarer Erinnerung 
an die wertvolle Unterstützung, die er mir bei meiner Sammelreise in Süd- 
afrika im Jahre 1929 gewährte, und mache sie zum Genotyp der neuen, durch 
die ungewöhnliche Ausbildung des Unterkieferrandes charakterisierten Gat- 
tung Storthyggognathus (storthyx — Zacken, gnathos — Kiefer). 


Cryptocynodon ? schroederi n. sp 
(Abb. 2, 3, Tafel 14, Fig. 8—11) 

Der Schädel mit anhaftendem Unterkiefer und den beiden ersten Hals- 
wirbeln ist vollständig, bis auf unbedeutende Verluste an Rändern, dorso- 
ventral zusammengedrückt und zugleich etwas nach der linken Seite ge- 
quetscht, wodurch die linke Orbita und die linke Schläfenöffnung schmaler 
geworden sind. Der Schädel ist aus einer knolligen Verhärtung, wahrschein- 
lich aus der oberen Endothiodon-Zone von Biesjespoort, Farm Modderfontein 
(Kapprovinz), von Oberpräparator E. SıEgErt herausgearbeitet, 

Die Gesamtform des Schädels ist schmal, die Orbita sehr umfangreich, 
rechts von ziemlich kreisförmigem und zugleich etwas dreiseitigem Umriß mit 
einem größten Durchmesser von 30 mm, die rundlichen, ein wenig dreiseitigen 
Nasenöffnungen sind etwa 8 mm weit. Die dünne postorbitale Spange sitzt 
genau in der Längenmitte. Die sich stark verjüngende Schnauze ist bis zur 
Orbita 25 mm lang. Entsprechend der Größe der Orbita ist der interorbitale 
Abstand klein, er beträgt nur 11 mm; der wesentlich größere intertemporale 
Abstand mißt an seiner schmalsten Stelle am Vorderende der Schläfen- 
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Abb. 2. Cryptocynodon? schroederi n. sp. 
Dorsalansicht des Schädels. 1/1 nat. Gr. 


fp = Foramen parietale 
fr = Frontale 

ju = Jugulare 

la = Lacrimale 

m = Maxillare 

na = Nasale 

p = Parietale 

pm = Praemaxillare 


po = Postorbitale 

pof = Postfrontale 

pp = Praeparietale 

prf = Praefrontale 

so = Supraoccipitale 

sq — Squamosum 
Nicht klar erkennbare Nähte, wie die 
mediane Naht zwischen den Frontalia, 
sind nicht eingezeichnet. 


öffnungen 19 mm; die Nasenöffnungen stehen 9 mm voneinander ab. Der untere 
scharfe Rand der Schnauze biegt sich in gleichmäßiger, schwacher Kurve zum 
quer abgestutzten Vorderrande auf. 

Das Maxillare ist ausgezeichnet durch einen auffallend langen, frei herab- 
hängenden Kieferrand, der sich links 12 mm weit hinter den Eckzahn hori- 
zontal erstreckt und durch steil verlaufende Furchen eine rauhe Oberfläche 
erhält, die auf stärkeren Hornbelag hindeutet. Links ist das vorderste Ende 
des Transversums freigelegt. 

Die Knochennähte der Schädeloberseite heben sich durch dunkle Färbung 
deutlich von der hellen Knochensubstanz ab, so daß die Form der einzelnen 
Elemente gut erkennbar ist. Das Prämaxillare streckt sich mit spitzer Zunge 
zwischen die Nasalia bis über deren Mitte hinaus. Die kleinen Nasalia 
werden durch die vorspringenden Lacrimalia und Praefrontalia stark ver- 
schmälert. Im hinteren unteren Teil der Nasenöffnungen deuten winzige, an- 
scheinend sehr dünne Knochenfetzen auf die Septomaxillaria hin, die nicht 
auf die Lateralfläche übergriffen. Das Lacrimale nimmt etwa '/, des Umrisses 
der Orbita ein; das anschließende Praefrontale reicht nicht bis zur Mitte 
ihres Oberrandes. Gegen die Nasalia grenzen sich die langen Frontalia in 
einer quer verlaufenden, sehr stark und tief gezackten Naht ab. Hinten 
schieben sich die Frontalia mit langer Spitze zwischen sehr dünne Fortsätze 
der Parietalia ein und reichen fast bis zur Mitte des ziemlich großen, 5 mm 
langen Fo, parietale, das vor der Mitte der Schläfenöffnung gelegen ist. Eine 
durchgehende mediane Naht zwischen den beiden Frontalia ist nicht sicher 
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festzustellen, allenfalls kurze Teilstiicke einer solchen; denkbar wäre, daß 
die Naht durch Zusammenpressung undeutlich geworden ist. Eine Verschmel- 
zung der Frontalia würde dem Zustand bei Synosteocephalus van hoepeni 
Br. und Schr. (Brom: und Scuréper 1935) entsprechen. Das Vorderende des 
Fo. parietale wird von dem großen, etwa rautenförmigen, 12 mm langen Prae- 
parietale berührt, das von stark zackigen Nähten umgrenzt wird. Sehr dünne 
Fortsätze senden die Parietalia nach hinten zwischen Postorbitale und Inter- 
parietale. Das Postorbitale hat in seinem mittleren Abschnitt etwa die Breite 
der beiden Parietalia zusammen; es biegt sich vorn in fast rechtem Winkel als 
schmale postorbitale Spange nach lateral. Zwischen dem Postorbitale und 
dem Frontale nimmt das Praefrontale, das ja nicht bei allen Gattungen von 
Anomodontiern vorkommt, den hinteren oberen Winkel der Orbita ein und 
bildet hier ein kleines dreieckiges Feld, von dem sich eine zunächst außer- 
ordentlich feine, später etwas breitere Spange zwischen die nach vorn ge- 
richtete Spitze des Parietale und das Postfrontale ebenso weit nach hinten 
erstreckt, wie das Frontale, also bis zur Mitte des Parietalforamens. Das 
Jugale nimmt die reichliche hintere Hälfte des Unterrandes der Orbita ein, 
unterlagert zugleich kurz die hintere Spange des Maxillare und in langer Er- 
streckung das Vorderende des Squamosums. Das Squamosum ist dadurch 
charakterisiert, daß sich die laterale Kontur des dorsalen Flügels in seiner 
hinteren Hälfte ziemlich kräftig nach lateral herausschwingt; der ventrale 
Flügel ist mit seinem Lateralrand auffallend nach vorn umgebogen. Seiner 
Vorderwand legt sich in einer Einsenkung das Quadrato-Jugale an, dessen 
dorsal etwa 11 mm breite Lamelle sich nach unten auf 5 mm verschmälert; 
es ist 13 mm lang. Das anschließende Gelenkende des Quadratums ist an kaum 
erkennbarer Naht mit dem Quadrato-Jugale verwachsen und 7'/, mm breit. 
Die Gelenkfläche liegt nicht frei. 

Die Hinterhauptsfläche ist offensichtlich durch vertikalen Druck 
erheblich erniedrigt; ihr Umriß war aber auch ursprünglich gewiß breiter als 
hoch; sie verschmälert sich nach oben gleichmäßig und biegt sich nur schmal 
auf die Scheitelfläche hinauf. Der Proc. paroticus des Exoccipitale senkt sich 
zu kurzem Kontakt mit dem Quadratum ab, darüber verstärkt es sich zu einem 
dicken Knopf, der sich in eine entsprechende Höhlung des Squamosums ein- 
legt. Das Foramen jugulare am Abgangspunkt des Seitenfortsatzes ist sehr 
weit. Das großflächige Supraoccipitale hat dreiseitigen Umriß, dessen oberes 
Ende undeutlich ist, da hier der Knochen stellenweise besonders dünn war und 
abgeblättert ist, so daß der Steinkern zutage tritt, Das Interparietale bildet 
den sich vorwölbenden obersten Teil der Hinterhauptsfläche. Mit sehr groß- 
zackiger Naht legt sich das Tabulare an den Lateralrand des Interparietale 
und anschließend an das Supraoccipitale an. Das elliptische posttemporale 
Fenster ist rechts 5 mm breit und 3 mm hoch. 

Die Gaumenseite konnte wegen des ansitzenden Unterkiefers vorn 
nur bis zum Ausgang der Choanen freigelegt werden. Die länglich-knopf- 
förmigen Tubera des Basioccipitales springen kräftig nach unten heraus, 
lateral weisen sie eine Konkavität auf, in die sich der Stapes einlegt. Beide 
Stapes sind in situ vorhanden, es sind an beiden Enden verdickte Stäbe, 10 mm 
lang, hinten scharfkantig. Ein Foramen ist an ihnen nicht sichtbar. Eine Naht 
zwischen Basioccipitale und Basisphenoid ist nicht zu erkennen. Die Ptery- 
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goide bilden zusammen eine an der schmalsten Stelle 9 mm breite Zentral- 
platte, auf deren Ventralseite ein kraftiger Mittelkiel sitzt; die hinteren Fligel 
sind dünn, stabförmig, sie schließen einen sehr stumpfen Winkel ein; der 
vordere Flügel des Pterygoids bildet zusammen mit dem Palatinum, von diesem 
durch eine schräg nach außen verlaufende Naht getrennt, eine flach löffel- 
förmige, rechts 9'/, mm breite Platte, den primären Gaumen. Vorn wölbt sich 
das Palatinum — von der Ventralseite betrachtet — von außen nach oben und 
innen herum und umschließt die Choanenöffnung, die ungefähr 4 mm weit ist. 
Seitlich ragt aus dem Gestein, vom Palatinum und Pterygoid durch eine deut- 
liche Naht getrennt, das Transversum mit einem kleinen medialen Stück her- 
vor. Über dem Medialrand jedes Pterygoids erhebt sich eine feine, vorn höher 
werdende Lamelle; diese Lamellen beider Seiten schließen hinten in der Tiefe 
Gestein ein, vorn sind sie zu einem einheitlichen, schmalen Knochen ver- 
wachsen, dem Vomer, dessen Unterkante hier sichtbar ist, nach vorn aber im 
Gestein verschwindet. Die im Niveau des sekundären Gaumens liegende, nur 
ganz unvollständig freiliegende, die Choanen ventral begrenzende Lamelle des 
Palatinums ist auffallend grobhöckerig; hier war offenbar eine Reibplatte vor- 
handen gewesen. Vor der zentralen Platte der Pterygoide liegt ein umfang- 
reiches, vorn spitz auslaufendes Interpterygoidfenster, das fast 4 mm breit ist. 
Die Gaumenseite ist, soweit sichtbar, der von Dicynodon (Pylaecephalus) 
sollasi Br., wie sie Freiherr von Huene (1923, Fig. 3) abbildet, sehr ähnlich; 
als Abweichung zu erwähnen ist nur, daß die hinteren Flügel der Pterygoide 
bei diesem einen viel kleineren Winkel, weniger als einen rechten, einschließen. 
Den stumpfen Winkel hat mit unserem Schädel der von Storthyggognathus 
haughtoni n. g., n. sp. gemein, dagegen weicht er durch den Mangel der 
zentralen Platte der Pterygoide und das Fehlen des Interpterygoidfensters ab. 

Bezahnung. Die Eckzähne, deren linker nur halb erhalten ist, sind 
schlank und biegen sich kräftig nach hinten. Der vollständig mit Endspitze 
erhaltene rechte Eckzahn ragt 7 mm weit vom Kieferrand abwärts, liegt aber 
außen wurzelwärts noch weitere 3 mm frei; in der Höhe des Kieferrandes ist 
er 3'/, mm dick; er ist ausgezeichnet durch eine deutliche, enge Längskanne- 
lierung, die aber die Spitze — wohl infolge geringer Abnutzung — frei läßt 
und auch im basalen Teil durch einen dünnen Überzug (Zement?) unsichtbar 
ist. Hinter dem Eckzahn sitzen links drei verhältnismäßig starke Molaren, 
deren größter, der mittlere, ohne die im Gesteine steckende Spitze 3,8 mm lang 
und 1,8 mm breit ist. Der vordere Molar ist 2,8 mm hoch und 1,6 mm breit, 
vorn oben in steiler Fläche abgeschliffen; der dritte Molar ist nur 2 mm hoch, 
1,5 mm breit und scharf zugespitzt. Die beiden vorderen Molaren stehen in- 
folge von Druckwirkung nach vorn geneigt. Die drei Molaren sind auf der 
Außenseite flach, haben also offenbar länglichen Querschnitt, sie sind randlich 
nicht gezähnelt. 

Unterkiefer. Der Unterkiefer ist im ganzen recht niedrig, seine Höhe 
kann durch Verdrückung vermindert sein. Die Symphyse ist vorn sehr kräftig 
nach oben vorgezogen, gerade quer abgestutzt; auf der Vorderseite zieht eine 
mediane, stumpfe Kante von oben ein Stück hinab. Während der untere 
hintere Ast des Dentales ziemlich kurz ist, nimmt der obere mehr als ?/, der 
Länge des Unterkiefers ein. Das Dentale ist durch ein sehr auffallendes Merk- 
mal ausgezeichnet: Etwas vor der Längenmitte erhebt sich in halber Höhe der 
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Lateralwand ein horizontaler Grat, der fast 20 mm lang, großenteils 5 mm 
hoch und in einer 10 mm langen, rauhen Fläche abgestutzt ist. Am linken 
Kieferast biegt sich der Grat (,,Crista masseterica“ ) mit seinem First deutlich 
nach oben auf. Die Splenialia sind in der Vorderwand der Symphyse ver- 
wachsen und springen auf ihr mit spitzem Winkel nach oben vor. Das Angu- 
lare zeigt in seinem hinteren hohen Abschnitt eine umfangreiche, ganz flach 
konkave Einsenkung, die vorn taschenförmig unter eine, links gut erhaltene, 
steil gestellte Lamelle eindringt. Die Einsenkung stellt den ,,Recessus externus 
mandibulae‘ dar, die Lamelle die ,,Lamina reflexa“.! Diese ist sehr schwach 
entwickelt und dehnt sich nur ganz unbedeutend nach hinten aus; dabei erweist 
die klare Erhaltung des Hinterrandes der linken Lamelle, daß sie unverletzt 
ist. Obere und untere Gelenkflächen liegen auf beiden Seiten aufeinander, so 
daß die Facetten verdeckt sind. Festzustellen ist, daß ein mittlerer Grat wohl 


cm 
\ 
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Abb. 3. Cryptocynodon? schroederi n. sp. 
Querschnitt durch den Unterkiefer. 2/1 nat. Gr. 
cm = Crista masseterica. 


entwickelt ist, und daß die laterale Gleitflache deutlich breiter ist als die 
mediale. Das Gelenkende ist 10 mm breit. Unter der Gelenkfläche springt ein 
Processus nur sehr schwach knopfförmig nach unten vor. Das Praearticulare 
ist eine dünne Spange, die mit dem Articulare nahtlos verwachsen ist, sie ist 
im Mittelabschnitt nur 4 mm hoch, wird nach vorn höher und verzahnt sich 
15 mm hinter der Symphyse mit dem Spleniale. Der seitliche Kieferdurch- 
bruch ist lang (18 mm), aber niedrig (3 mm, wohl durch Druck etwas er- 
niedrigt) und biegt sich hinten nach oben auf. 

Taxonomie. Der Schädel ist mit Gattungen mit Molaren ohne Zähne- 
lung zu vergleichen. Die beiden Arten der Gattung Emydops, die R. Broom 
(1932) aufführt, E. minor Br. und E. parvus Br., sind außerordentlich klein. 
E. minor ist durch die kurze Form des Schädels völlig verschieden. E. parvus 
ist im Umriß etwas ähnlicher, hat aber viel kleinere Orbita und nicht die 
nach hinten seitlich ausladenden und weit ausgeZogenen Squamosa unseres 
Schädels, auch weichen einzelne Elemente des Schädeldaches erheblich ab. 
Unter den in der Literatur bekannt gewordenen und abgebildeten Arten ist ein 
von F, Brom und J. Scurorper als Cryptocynodon? sp. beschriebener Schädel 
aus der Endothiodon-Zone (1935) in einigen Punkten ähnlich; Umriß und 
Größenverhältnis von Orbita und Schläfenöffnung stimmen einigermaßen über- 
ein, die gesamte Schädelform ist aber wesentlich breiter, der interorbitale Ab- 
stand größer. Der Eckzahn ist auch kanneliert, aber stärker und nach vorn 
gerichtet. Hinter dem Eckzahn verläuft der herabhängende Maxillarrand, 
hinter dem die Molaren stehen, eine Strecke horizontal; auch seine oberfläch- 


1 Die beiden Formelemente werden in einer nachfolgenden Arbeit eingehend be- 
handelt. 
Paläont. Z. Bd, 26 15 
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liche Furchung ist an der Abbildung angedeutet. Von Cryptocynodon führt 
Broom (1932) nur die Art C. simus aus der Endothiodon-Zone des Nieuwveld 
bei Beaufort West; sein Exemplar ist ein jugendlicher, unvollständiger 
Schädel mit wenigstens 6 nicht gezähnelten Molaren und einem sehr kleinen 
Eckzahn; der Abstand der Nasenöffnung von der Orbita ist viel zu groß, als 
daß artliche Zusammengehörigkeit in Frage kommt. Ein naher Verwandter 
dieser Form ist nach Broom Emyduranus platyops, der in der oberen Endo- 
thiodon-Zone von Biesjespoort gefunden und schon deshalb hier sehr zu be- 
achten ist. Broom’s Abbildung zeigt jedoch viel schmalere Postorbitalia und 
damit auch geringere intertemporale Breite als unser Schädel; kürzer sind die 
Postfrontalia, abweichend ist namentlich die ungewöhnliche Lage des Prae- 
parietale weit vor dem Parietalforamen. Ein Eckzahn fehlt, vier Molaren trägt 
das Maxillare. Das Fehlen des Eckzahns braucht kein trennendes Merkmal 
abzugeben, die Lage des Praeparietales und die anderen Unterschiede gestatten 
jedoch keine Zurechnung zu jener Art. Compsodon helmoedi van HoEPEN 
(1934) aus der untersten Cistecephalus-Zone von Mazelspoort bei Bloem- 
fontein mit 1—2 oberen Molaren ist in den Größenverhältnissen der Schädel- 
öffnungen etwas ähnlich, hat aber viel größere interorbitale Breite, auch der 
Gaumen weicht ab. Die Zugehörigkeit unseres Schädels zu einer der bekann- 
ten Gattungen läßt sich nicht wahrscheinlich machen und muß ungeklärt 
bleiben. Wie BroıLı und ScHROEDER verfuhren, stelle ich unsere Art mit Vor- 
behalt zu Cryptocynodon und nenne sie Cryptocynodon? schroederi n.sp. 
nach dem um unsere Kenntnis der südafrikanischen Karroo-Fauna sehr ver- 
dienten Professor Dr. J. ScHRÔDER. 


Länge ; 
Praemaxillare Größte Lange Größte Breite Taterorbilakk Interbempagzie 
: Breite Breite 
bis Condylus 
76 mm 99 mm 62 mm 11 mm 19 mm 


Crista masseterica 


Die beiden oben beschriebenen Anomodontier, Stortyggognathus haughtoni 
n.g., n.sp. und Cryptocynodon? schroederi n.sp., weisen in recht ähnlicher 
Ausbildung auf der Lateralwand des Dentale eine in oral-caudaler Richtung 
verlaufende auffallige Crista auf. Eine solche besitzt auch der jiingst be- 
schriebene Dicynodon galecephalus B. und R. (Broom und Rosinson 1948). 
Diese Autoren betonen, daß eine derartige Crista bei den meisten Dicynodon- 
tiern vorkommt, die kleine Molaren beibehalten haben, die allerdings gerade 
bei jener Art, wie in anderen Fällen, nicht festzustellen waren. Die Crista ist 
auch bei Broom's Abbildung (1932, Fig. 70 C) von Pristerodon agilis (Broom) 
erkennbar, und schon früher fand Broom (1904) bei Emydopsis trigoniceps 
(Br.) einen solchen vorspringenden Grat; das sind Arten zweier durch kleine 
Molaren gekennzeichneter Gattungen. Vergleichbar scheint mir auch eine 
ähnliche Bildung bei der schottischen Gordonia traquairi Newton (1893) zu 
sein, nur ist bei ihr abweichend, daß am Vorderende der Crista ein breiterer 
Rücken zum Oberrande des Dentale zieht. 

Ein der Crista der genannten Anomodontier entsprechender Grat ist von 
gewissen Nagetieren bekannt. Bei Hydrochoerus z.B. sitzt an ziemlich gleicher 
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Stelle eine sehr ausgeprägte Crista, wie mir auch zwei vorliegende Schädel 
zeigen. Sie dient der Insertion des Masseter-Muskels, der die Aufgabe hat, 
den Unterkiefer nicht nur in orthaler, sondern auch in propalinaler Richtung 
zu bewegen, und als Crista masseterica bezeichnet wird. 

Die gleiche Bedeutung als Insertionsstelle des Masseters hat wohl sicher- 
lich die Crista auch bei den Anomodontiern gehabt, ich wende daher die Be- 
zeichnung Crista masseterica auch fiir diese an. Vielleicht kann eine Masseter- 
Insertion am Dentale häufiger bei diesen erkannt werden; jedenfalls hat ein 
im Berliner paläontologischen Museum befindlicher Schädel von Dicynodon 
(Daptecephalus van Horren) osborni Br. an der gleichen Stelle einen zwar 
niedrigen, aber doch sehr deutlichen rauhen Wulst, der vermutlich gleichfalls 
dem Ansatz des Masseters gedient hat. Ob Anschwellungen am Unterrande 
des Dentale, wie sie Broom (1905) von Endothiodon bathystoma Owen und bei 
Emydochampsa platyceps Broom (1932, Fig. 78 C) und später F. Brom und 
J. ScHRoEDER (1936, Fig. 8) angeben, als der Crista masseterica homolog anzu- 
sehen ist, ist mir wegen der abweichenden Form und des verschiedenen Sitzes 
höchst fraglich. 

Da die starke Ausbildung der Crista als Anzeichen einer sehr kräftigen Ent- 
wicklung des Masseters angesehen werden darf, muß man also annehmen, daß 
dieser Muskel auch eine Horizontalbewegung des Unterkiefers bewirkte. Die 
Gestaltung des Unterkiefergelenkes erlaubte eine solche Bewegung, wie auch 
D. M. Warson (1948) nachdrücklich betonte. Wenn es sich in Zukunft be- 
stätigen würde, daß starke Ausbildung der Cr. masseterica vorzugsweise zu- 
sammen mit postcaninen Zähnen auftritt, so würde es nahe liegen, anzunehmen, 
daß diese bei propalinaler Bewegung des Unterkiefers die Zerkleinerung der 
Nahrung förderten. Eine starke Abnutzung des vordersten linken Molaren war 
ja bei dem oben beschriebenen Schädel von Cryptocynodon schroederi n. sp. 
festzustellen. 

In seinen sehr eingehenden Untersuchungen über die mutmaßliche Aus- 
bildung der Schädelmuskulatur bei Anomodontiern gelangte Watson (1948) 
zu der Vorstellung, daß der Masseter bei diesen seinen Ursprung nahm am 
Hinderrande des Squamosums und am Oberrande des Jochbogens und nach 
vorn unten zum Hinterende des Dentale verlief. Der Sitz der Crista masseterica 
bei den genannten Anomodontiern sowie der entsprechenden Rauhigkeit bei 
D. osborni zeigt an, daß die Insertion des Masseters sich über die hinteren 
zwei Drittel des Dentale erstreckte. Man kann dann wohl annehmen, daß der 
Ursprung des Muskels, der sich bei den Nagetieren weit nach vorn ausdehnt, 
auch bei jenen Anomodontieren weit oralswärts reichte. Ein solcher Verlauf 
des Masseters hätte sich so ausgewirkt haben müssen, daß infolge des langen 
Hebelarmes zwischen Insertionsstelle und Kiefergelenk der Muskel günstig 
arbeiten konnte, Man kann sich andererseits vorstellen, daß infolge der Aus- 
dehnung der Ursprungsstelle nach vorn und der weit vorn befindliche Insertion 
an der Crista masseterica die Öffnungsweite des Maules eingeschränkt war. 


Zusammeniassung 


Es werden zwei kleine Anomodontier-Schädel von Biesjespoort (Kap- 
provinz) beschrieben, die beide durch den Besitz von Molaren und einer Crista 
auf dem Dentale ausgezeichnet sind und sich außerdem als neue Arten er- 
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wiesen. Stortyggoganthus haughtoni n. g., n. sp. besitzt einen Caninen und im 
Maxillare und im Dentale je zwei winzige Molaren; sehr auffallend ist ein 
wohlausgebildeter Zacken.auf der Schneide des Dentale, der das Kennzeichen 
für die neue Gattung abgibt. Cryptocynodon (?) schroederi n. sp. weist einen 
stark gekrümmten Caninen mit Kanellierung sowie drei ansehnlich große 
Molaren im Maxillare auf. 

Die Crista auf der Lateralwand des Dentale beider Arten wird der Crista 
masseterica gewisser Rodentier funktionell gleichgestellt und als Insertions- 
stelle des Masseter-Muskels angesehen. 
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Tafelerklarung 


Tater ie 


Storthygognathus haughtoni n. g., n. sp. Obere ? Endothiodon-Zone, Biesjespoort, 
Kap-Provinz. 


Fig. 1. Oberschädel, Dorsalansicht. Fig. 5. Unterkiefer, linke Lateralansicht. 
Fig. 2. Desgl., Ventralansicht. Fig. 6. Desgl., Dorsalansicht. 
Fig. 3. Desgl., linke Lateralansicht. Fig. 7. Desgl., Ventralansicht. 


Fig. 4. Desgl., Occipitalansicht. 


Cryptocynodon? schroederi n. sp. Obere ? Endothiodon-Zone, Biesjespoort, Kap-Provinz. 
Fig. 8. Schädel, Dorsalansicht. Fig. 10. Desgl., rechte Lateralansicht. 
Fig. 9. Desgl., Ventralansicht. Fig. 11. Desgl., Occipitalansicht. 


cm = Crista masseterica, zf = zackenartiger Fortsatz am Dentale. 
Sämtliche Figuren in 2/3 nat. Gr. 


Paläontologische Zeitschrift. Bd. 26. 1952. Tafel 14. 


W. JANENSCH: Zwei neue Anomodontier aus dem Perm Siidafrikas. 
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Über den Unterkiefer der Therapsiden 


Von Werner Janensch, Berlin 


Mit Tafel 15 und 16 und 3 Abbildungen im Text 


Der erste Teil dieser Arbeit gibt eine Ubersicht iiber die morphologischen Ver- 
hältnisse des caudalen Abschnittes des Unterkiefers der Therapsiden, insbesondere 
des Formkomplexes Lamina reflexa — Recessus externus bei den verschiedenen 
Unterordnungen der Therapsiden. 

Im zweiten Teil wird die funktionelle Bedeutung des Recessus externus und 
der Lamina reflexa erörtert und dabei für diesen Lamellenfortsatz eine neue 
Deutung auf Grund der Beobachtungen iiber die feinere Skulptur versucht. 


Morphologische Feinheiten, die an Schadeln aus den Karroo-Schichten Siid- 
afrikas durch die Präparierkunst Oberpräparator E. Srecerr's und Präpa- 
rator J. Scnoser’s (f) sichtbar wurden, gaben mir den Anlaß, die auffallende 
Eigenart des Unterkiefers der Therapsiden, die bekanntlich seit langem das 
Interesse von Paläontologen und Anatomen vieler Lander gefunden haben, er- 
neut zu behandeln. Das untersuchte Material stammt aus der Ausbeute dreier 
Sammelreisen zum Zwecke der Ausgestaltung der Schausammlung des Ber- 
liner Paläontologischen Museums. Die Reisen wurden ausgeführt im Jahre 
1929 von mir, in den Jahren 1932 und 1937 von Professor Dr. H. Reck, dem 
es leider nicht beschieden war, von seiner zweiten erfolgreichen Reise heim- 
zukehren. 

Diese Übersicht gründet sich auf eigenen Beobachtungen an den unter- 
suchten Schädeln sowie auf der Literatur. Der Gewinn aus der Auswertung 
der Literatur wurde allerdings dadurch beeinträchtigt, daß die ganz über- 
wiegende Zahl der Abbildungen von Schädeln zeichnerische Rekonstruktionen 
darstellen, die ein sicheres Bild gewisser für den Zweck dieser Untersuchungen 
wichtiger morphologischer Feinheiten nicht geben. 

Für die verständnisvolle Herstellung der Vorlagen für die Tafelfiguren 
schulde ich Fräulein V. Detius Dank. 


Morphologie der Lamina reflexa und des Recessus externus 


In der Unterordnung der Therapsiden, bei Dinocephalen, Therocephalen, 
Gorgonopsiern, Bauriamorphen, Dromasauriern, gewissen Cynodontiern und 
Anomodontiern ist der hintere Abschnitt des Unterkiefers in sehr eigenartiger 
Weise gestaltet, indem aus der Lateralwand des Angulare eine Lamelle heraus- 
wächst und sich verschieden weit nach hinten erstreckt, die sogenannte Lamina 
reflexa (Lamellenfortsatz). Bei stärkerer Entwicklung der Lamelle pflegt sie 
nach ventral erheblich über den Unterrand des Angulare bzw. des Praearti- 
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culare herabzuhängen. Der Lamellenfortsatz überdeckt einen engen, taschen- 
förmigen Raum, der sich nach hinten in ein oft umfangreiches, eingesenktes 
Feld öffnet, das hinten und oben durch den in verschiedenem Grade vor- 
springenden Rand des Articulare, sowie des angrenzenden Teiles des Supra- 
angulare gebildet wird. Diese Einsenkung zusammen mit der von der Lamina 
reflexa überdeckten Tasche wird als Recessus externus mandibulae bezeichnet. 

Anomodontier. Bei der Darstellung der Lamina reflexa und des 
Recessus externus stelle ich in den Vordergrund die Beschreibung des in 
seinem Hinterabschnitt sehr gut erhaltenen und von Präparator J. ScHoBER 
ausgezeichnet präparierten Unterkiefers eines von Professor Dr. H. Reck in 
der Lystrosaurus-Zone von Bergville (Natal) 1932 gesammelten Schädels von 
Dicynodon (Daptecephalus van Hoeven) osborni Br., da an ihm der Komplex 
der beiden Formelemente vorzüglich ausgebildet ist, und auch feinere Einzel- 
heiten festzustellen sind (siehe Taf. 15 Fig. 1,2). An dem 36 cm langen Unter- 
kiefer bildet die Lamina reflexa eine sehr umfangreiche Platte von ungefähr 
rhombischem Umriß, die 7,2 cm hoch und etwa ebenso lang ist. Der kurze 
obere Rand mißt bis zur Linie, an der sich die Lamelle von dem eigentlichen 
Körper des Angulare ablöst, das ist etwa 2,2 cm hinter dem Hinterende 
des großen lateralen Fensters, etwa 3'/2 cm. Der gerade Hinterrand der 
Lamelle hat von dem aufsteigendem vorderen Rand des Articulare einen Ab- 
stand von durchschnittlich nur 2 cm. Mit ihrem gleichmäßig ausgebogenen 
Unterrand hängt die Lamelle bis 3,3 cm unter den eigentlichen Körper des 
Angulare herab. Nach vorn erstreckt sie sich, dem Körper des Angulare 
ventral direkt ansitzend, etwa 4 cm weit, vom Vorderende des Recessus ge- 
rechnet. Den vorderen engen Raum des Recessus deckt die Lamelle in oral- 
caudaler Richtung 21}, bis 3 cm ab. Hinten wird der Recessus von den late- 
ralen Rändern des Articulare und des Supraangulare hoch überragt, während 
er ventral von der Abgangslinie der Lamelle bis zum Articulare nicht um- 
grenzt, sondern offen ist. Sehr bemerkenswert ist eine Oberflächenskulptur 
der Lateralfläche der Lamina reflexa; sie besteht in feinen Riefen, die an 
ihrem Hinterrande kurz sind und nach hinten verlaufen, über dem Unterrande 
dagegen viel länger, fast 2 cm lang sind und sich nach hinten unten richten. 
Wichtig und aufschlußreich ist aber auch die Beschaffenheit der Medialwand 
der Lamelle, die unterhalb des Ventralrandes des Körpers des Angulare frei- 
liegt. Diese Medialfläche zerfällt in zwei skulpturell verschiedene Abschnitte, 
die an einer von dem Unterende der Ansatzlinie der Lamelle schräg nach 
unten hinten verlaufenden Linie getrennt sind. Im vorderen Abschnitt zeigt 
sich eine sehr ausgeprägte Riefung mit der Richtung schräg nach unten hinten, 
wie auf der Lateralwand, im hinteren Abschnitt ist dagegen die Oberfläche 
durchaus glatt. Man darf wohl annehmen, daß anschließend nach oben die 
Lamelle im Bereich des Recessus externus auf ihrer hier nicht sichtbaren 
Medialwand gleichfalls glatt ist. Der beiderseits stark geriefte vordere Ab- 
schnitt der Lamelle, der dem Körper des Angulare ansitzt, ist wesentlich 
kräftiger, als der abgelöste hintere Hauptteil; er ist dort, wo sich die Lamelle 
vom Körper des Angulare ablöst, bis 9 mm stark, während der medial glatte 
Abschnitt nur etwa 2'/, mm dick ist. 

Auch bei anderen großen Anomodontiern, so bei Kannemeyeria und Stahl- 
eckeria stellt die Lamina reflexa eine sehr umfangreiche Platte dar, deren 
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Hinterrand sich dem Articulare stark nähert und dadurch den Recessus weit- 
gehend abdeckt. Bei kleineren Anomodontiern ist der Lamellenfortsatz im 
allgemeinen weniger entwickelt; bei ihnen liegt demzufolge der Recessus in 
größerer Ausdehnung offen. Sehr reduziert ist die Lamina bei den von mir 
(JanenscH 1952) beschriebenen Unterkiefern der beiden kleinen Arten Dicy- 
nodon (Pylaecephalus van Horren) sollasi Br. und Cryptocynodon ? schroe- 
deri n.sp., so daß bei diesen fast der ganze Recessus unbedeckt ist. Einen für 
einen kleinen Anomodontier auffallend umfangreichen Lamellenfortsatz zeigt 
die Abbildung eines Unterkiefers von Pristerodon brachyops (Br.) (Broom 
1932, Fig. 70 G). Da aber der gestrichelte Umriß des Fortsatzes anzeigt, daß 
er unvollständig erhalten war, ist dieser Fall nicht sicher zu beurteilen. 

Eine wohlausgebildete Lamina reflexa weist die Gattung Lystrosaurus auf. 
Guten Aufschluß über feinere Einzelheiten gewährt ein 10,4 cm lang er- 
haltener caudaler Abschnitt eines linken Unterkiefers aus den „blue shales” 
der Lystrosaurus-Zone von Bergville (Natal) der Sammlung H.Reck (siehe 
Taf.16 Fig.1) er stammt von einem recht großen, artlich nicht bestimmten 
Lystrosaurus und ähnelt durchaus dem von E.C.N. van Horren (1914) aus- 
führlich beschriebenen Unterkiefer, ist aber vorn durch Druck offensichtlich 
niedriger geworden. Die L. reflexa ist nicht groß und überdeckt nur einen 
kleinen vorderen Teil des Recessus externus; ihr dünner Rand ist fast unbe- 
schädigt; Druck hat sie etwas gestaucht und ihre Oberfläche unregelmäßiger 
gestaltet. Der Umriß der Lamelle ist nicht gleichmäßig gerundet, wie sonst 
meist, ihr Rand bildet nach hinten einen stumpfen Winkel, der bei van 
Hoeren’s Exemplar etwas spitzer ausgezogen ist, nach hinten unten annähernd 
einen rechten Winkel. Daß die Lamelle nur verhältnismäßig wenig unter den 
Unterrand des Körpers des Angulare bzw. des Praearticulare hinabreicht, 
kann sehr wohl durch Verstauchung bedingt sein. Im unteren Abschnitt 
markiert sich deutlich eine feine Riefung, die nach unten hinten gerichtet ist. 

Der umfangreiche langgestreckte Recessus externus senkt sich tief unter 
den langen, vom Articulare und Praearticulare gebildeten Gelenkteil ein; er 
reicht so weit nach vorn, daß zwischen ihm und dem Hinterende des Mandibel- 
fensters nur eine sehr schmale, nach oben wieder breitere, erhabene, zum 
Supraangulare aufsteigende Zone übrigbleibt, die von einem Querbruch und 
einer Verschiebung an diesem betroffen ist. 

Der Unterkiefer von Dicynodon (Pylaecephalus van Horren) sollasi Br. 
(siehe Taf. 15 Fig.4) ist sehr robust gebaut, 77 mm lang, über dem Vorder- 
ende des seitlichen Fensters 23 mm hoch. An dem einwandfrei erhaltenen 
rechten Unterkieferast hat der Recessus den schräg nach vorn aufsteigenden 
Umriß einer Bohne mit einer Länge von 21 mm und einer Breite von 8 mm; 
er ist von einem scharfen Grat rings umgrenzt, der hinten am Unterrand des 
Angulare in nur 6 mm Länge unterbrochen ist. Der Vorderrand des Recessus 
ist nur ganz wenig erhöht und kaum nach hinten geneigt, so daß an dieser 
Stelle die Lamina reflexa kaum angedeutet ist. Sehr auffallend ist aber eine 
etwa 21 mm lange Lamelle, die vom Unterrand des Angulare bis 8 mm tief 
herabhängt; sie weist eine nach unten hinten gerichtete Falte auf, die einen 
breiteren schwach konkaven, sich nach median umbiegenden vorderen Teil 
von einem schmaleren, ebenfalls konkaven hinteren trennt. Diese Lamelle 
entspricht nach ihrem Sitz dem vorderen, dem Unterrand des Angulare an- 
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sitzenden Abschnitt einer normalen Lamina reflexa der Anomodontier, deren 
hinterer, den Recessus überdeckender Teil nicht ausgebildet ist. 

Etwas dem unteren Lamellenfortsatz von D. sollasi Entsprechendes zeigt 
vielleicht ein von Freiherr von Hurne (1931) beschriebener und abgebildeter 
Lystrosaurus cf. declivis Ow. Bei diesem geht vom Angulare ein „fächer- 
förmiger Fortsatz nach unten, rückwärts und unten aus”, 

Dem Angulare von D. sollasi wohl vergleichbar ist das von Esotherodon 
angusticeps Broom (1932, Fig. 47), wie die sehr klare, auf einem Photogramm 
beruhende Abbildung des ursprünglich von Broom (1915) als Endothiodon 
uniseries Ow. bestimmten Schädels zeigt. Der Recessus externus hat ähn- 
lichen Umriß, ist aber von dicken, wulstigen Rändern umgeben, die unten 
nur einen kurzen Zugang freilassen. Eine Lamina reflexa ist an der Abbildung 
nicht zu sehen, wohl aber ist an Figuren Broom's (1932, Fig. 76 D, E, Fig. 78 A, 
B) von Esotherodon angusticeps, sowie E. whaitsii Br., eine nach unten, aber 
kaum nach hinten entwickelte, wenig umfangreiche, zum Teil konstruktiv er- 
ganzte Lamelle zu sehen. Der Charakter eines nach lateral ganz offenen, 
randlich wohl umgrenzten Recessus in Verbindung mit einer nur ventral aus- 
gebildeten L. reflexa ist demnach bei diesen großen Arten im Prinzip ähnlich 
ausgeprägt, wie bei dem kleinen D. sollasi. 

An dem Schädel eines von Oberpräparator E. Sıegerr präparierten Ske- 
lettes von Lystrosaurus (Prolystrosaurus Haucuton) natalensis HaucHTon von 
Bergville, Natal (Sig. Reck 1932) liegt die Lamina reflexa unverdrückt und 
unverschoben frei (siehe Taf. 16 Fig.2). Verglichen mit der des vorher be- 


1 Der beschriebene Unterkiefer gehört zu einem Schädel (siehe Taf. 15 Fig. 3), der 
aus der oberen (?) Endothiodon-Zone von Biesjespoort (Kapprovinz) stammt, und voll- 
ständig ist bis auf unbedeutende Knochenränder, die Enden der Caninen und den hinteren 
unteren Rand des linken Unterkieferastes, von Oberpräparator E. Siegert präpariert. Der 
Schädel ist in erster Linie mit Dicynodon (Pylaecephalus VAN HOEPEN) sollasi BR. zu ver- 
gleichen, der bei Biesjespoort zahlreich gefunden ist. Da der Berliner Schädel den für die 
genannte Art so charakteristischen nasalen Buckel besitzt und mit dem von Freiherr F. 
VON HUENE (1923) beschriebenen und von R. BROOM selbst bestimmten Schädel in vielem 
gut übereinstimmt, so bezeichne ich ihn auch mit jenem Namen, obwohl er von F. VON 
HUENEs Abbildungen in einigen Punkten, so der Länge der Temporalgrube, der inter- 
temporalen Breite, abweicht und sich von BROOMs Abbildungen (1932) und besonders von 
dem von WATSON (1948) als D. cf. sollasi bezeichneten Schädel von einem anderen Fund- 
punkt nicht unerheblich unterscheidet. In Anbetracht der genauen Darstellung F. VON 
HUENEs erübrigt sich hier eine eingehende Beschreibung des Oberschädels des Berliner 
Stückes. Ich gebe eine Ansicht des ganzen Schädels, um auch anderen Untersuchern zu 
ermöglichen, die Bestimmung nachzuprüfen. 

E. C. N. VAN HOEPEN (1934) vereinigt D. sollasi mit einigen anderen ähnlichen Arten 
in einer neuen Gattung Pylaecephalus und bildet aus dieser mit Diictodon die Unter- 
familie Pylaecephalinae innerhalb der Familie Dicynodontidae. Eine kritische Diskussion 
des Vorgehens VAN HOEPENs würde hier zu weit führen, ich trage ihm damit Rechnung, 
daß ich seinen neuen Gattungsnamen ergänzend beifüge. 

Die oben beschriebene, bislang nicht bekannt gewordene eigenartige Ausbildung der 
Lamina reflexa am Angulare ist ein so auffallendes Merkmal, daß sie gewiß geeignet 
wäre, eine neue Gattung zu kennzeichnen. Da ich wegen nicht ausreichender Literatur- 
angaben über den Unterkiefer nicht nachweisen kann, daß jenes Merkmal bei den Typus- 
stücken von D. sollasi oder den anderen von VAN HOEPEN zu seiner Gattung Pylaecephalus 
gestellten Arten nicht ausgebilget ist, sehe ich von der Aufstellung einer neuen Gattung ab. 

Größte Länge Größte Breite Interorbitale Intertemporale 
Breite Breite 
102 mm 67 (+) mm 19 mm 17 mm 
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schriebenen viel grôBeren, aber schlankeren Unterkiefers von Lystrosaurus 
sp. ist sie umfangreicher und deckt einen größeren Teil des Recessus ab, 
Ihr Umriß ist ein schräg gestelltes Rechteck mit weit abgerundeter hinterer 
Ecke, das 1,2 cm breit und 1,7 cm lang — gemessen bis zum Mandibelfenster 
— ist, bei einer Gesamtlänge der ganzen Mandibel von 7,1cm. Der kräftig 
eingesenkte Recessus externus erstreckt sich so weit nach vorn, daß zwischen 
ihm und dem Mandibelfenster ein nur 2 mm breiter, zum Supraangulare auf- 
steigender Rücken übrigbleibt. Die Lamina reflexa sitzt verhältnismäßig tief 
und hängt sehr weit unter den Ventralrand des Angulare herab, so daß nur 
etwa die Hälfte ihrer Fläche über dieser Linie liegt. Über dem geraden Unter- 
rand der Lamelle verläuft eine schwache Depression. Eine nach hinten diver- 
gierende sehr feine strukturelle Faserung verstärkt sich vor dem unteren Teil 
des Hinterrandes zu einer ausgeprägten, nach hinten unten gerichteten Riefung. 


Abb. 1. Unterkiefer des Dinocephalen Jonkeria truculenta VAN HOEPEN. 
Nach R. BROOM (1929). 1/5 nat. Gr. 


Die Lamina reflexa ist beiden Dinocephalen offenbar stets entwickelt, 
sie ist bei ihnen sehr umfangreich und reicht bis nahe an das Articulare heran, 
wodurch der Recessus externus in hohem Maße nach lateral abgedeckt wird; 
das ist festgestellt für Jonkeria truculenta van Horren (siehe Abb.1), und 
ingens (Boonstra 1936 a), Moschops capensis Br., Delphinognathus conoce- 
phalus Seerey, Moschosaurus longiceps Haucuton, T aurocephalus lerouxi Br. 
Ulemosaurus svijaensis Rias. (Erremov 1940) und gilt wahrscheinlich auch 
für Tapinocephalus atherstoni Ow. In bezug auf ihre Flächengröße ist also 
der Lamellenfortsatz bei diesen schweren Tieren so ausgebildet, wie bei den 
srößten Anomodontiern. Über eine Außenskulptur der Lamelle der Dino- 
cephalen konnte ich nichts Positives ermitteln. Wie weit die Lamelle sich 
ventralwärts ausdehnte, ist aus der Literatur in keinem Falle ganz sicher zu 
ersehen. Bei den von L. D. Boonstra gegebenen Abbildungen von Jonkeria 
ingens Br. (Boonstra 1936a) und Taurocephalus lerouxi Br. (Boonstra 
1936b) ist eine nicht erhaltene stärkere Ausdehnung nach ventral durch 
Strichelung der Umrißlinie angedeutet. Die Seitenansicht des Lamellenfort- 
satzes bei 7. lerouxi scheint außerdem eine gegen die Längsachse des Unter- 
kiefers senkrecht verlaufende weite Faltung zu zeigen, die auf eine Versteifung 
gegen Verbiegung in gleicher Richtung schließen lassen würde. 

Die kleinen primitiven Dromasaurier besitzen eine ausgebildete L. 
reflexa, wie Broom's Darstellungen von Galepus jouberti Br. und Galeops 
whaitsi Br. erweisen. 
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Bauria cynops Br., der Hauptvertreter der Bauriamorphen, hat 
einen ansehnlichen Lamellenfortsatz, der sich bis nahe an das Articulare er- 
streckt und mit seinem sich nicht nach vorn absenkenden oberen Rand dem 
von Gorgonopsiern ähnelt. Auch der Unterkiefer der winzigen bauriamorphen 
Ericiolacerta parva (Watson 1931) ist mit einer kleinen L. reflexa ausge- 
stattet. 

Die Gorgonopsier besitzen offenbar sämtlich eine wohlausgebildete 
Lamina reflexa von ähnlich rundlichem Umriß, wie die der großen Anomo- 
dontier. Sie ist umfangreich bei großen Arten mit massigem Unterkiefer, zum 
Beispiel bei Tigrisaurus pricei Br. und G. (Broom und GeorcE 1950) oder 
Lycaenops pricei Br. und R. (Broom und Rosınson 1948 a) (siehe Abb.2) und 
reicht erheblich unter den Ventralrand des Angulare herab. Auch bei großen 
Gorgonopsiern nähert sich der Hinterrand der Lamelle nicht so sehr dem 


Abb. 2. Unterkiefer des Gorgonopsiers Lycaenops pricei BR. & ROB. 
Nach R. RROOM und I. T. ROBINSON (1948 a). 3/s nat. Gr. 


Oberrand des Caudalabschnittes der Mandibel, wie bei den Dinocephalen oder 
den größten der Anomodontier. Eine wenig umfangreiche L. reflexa zeigen 
die von L. D. Boonstra gegebenen Abbildungen von Arctognathoides breviceps 
Boonstra (1934 a) und Delphaciognathus paucidens Br. (Boonstra 1935); ob 
das Fehlen eines ventralwärts vorgezogenen Randes auf unvollständiger Er- 
haltung zurückzuführen ist, entzieht sich dem Urteil des Betrachters. 


Bei einem im Berliner Museum beefindlichen Schädel von Aloposaurus ? 
sp., den ich in der Endothiodon-Zone von Biesjespoort fand (siehe Taf. 16 
Fig.3), wächst die ventral nicht vollständig erhaltene rechte Lamina reflexa 
flach aus der Lateralwand des Angulare heraus und läßt einen größeren 
hinteren Abschnitt dieser Lateralwand frei, ihr caudaler Rand biegt sich dorsal 
nur unbedeutend nach vorn vor und gar nicht nach vorn unten, wie bei Thero- 
cephalen, die Ansatzlinie der Lamelle reicht also dorsalwärts ebenso hoch, 
wie deren Caudalrand. Die Außenwand der L. reflexa weist eine bemerkens- 
werte Skulptur auf, indem ihr ein ziemlich scharfer, nach vorn steil auf- 
steigender Grat aufsitzt, von dem ein zweiter, schwächerer Grat unter spitzem 
Winkel nach vorn abgeht. Der Hauptgrat erstreckt sich offensichtlich dorsal- 
wärts über den von der Lamelle abgedeckten spaltförmigen Innenraum des 
Recessus externus hinaus. Sehr ähnliche Skulptur ist an der Abbildung von 
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Aloposaurus gracilis Br. (Broom 1932, Fig.35c) zu sehen. An der L. reflexa 
eines anderen Gorgonopsierschädels ( Aelurognathus sp.) von Biesjespoort in 
der Sammlung des Berliner Museums findet sich ein besonders kräftiger Grat, 
der fast senkrecht gestellt ist. Die charakteristische Außenskulptur der L. 
reflexa ist deutlich auch an den Abbildungen des kleinen Nanogorgon gracilis 
B. und R. (Broom und Rosinson 1948 a), des Tigricephalus Kingwelli Br. 
(Broom 1948) und des großen Leontosaurus vanderhorsti Br. und G. (Broom 
und Georce 1950) sichtbar, allerdings nur der aufsteigende Hauptgrat, nicht 
auch der nach vorn gerichtete Nebengrat. Die Frage, ob eine derartige Außen- 
skulptur der L. reflexa kennzeichnend für alle Gorgonopsier ist, also bei hin- 
reichender Erhaltung stets vorhanden sein muß, ist an den Darstellungen von 
vielen beschriebenen Arten in der Literatur nicht zu klären. Außer dieser 
kräftigen Außenskulptur konnte ich in einem Falle, nämlich an dem in voller 
Höhe erhaltenen linken Lamellenfortsatz des oben besprochenen Berliner 
Schädels von Aloposaurus sp. eine sehr feine, aber doch deutliche Riefung 
feststellen, die in der Richtung nach unten hinten verläuft, 

Über die Lamina reflexa der Therocephalier gab mir ein von mir 
in der Tapinocephalus-Zone von Lejesbosch, Farm Bushmansriver, gefundener 
unvollständiger Schädel eines Lycosuchus ? sp. mit 21 cm langer Mandibel 
Aufschluß (siehe Taf. 16 Fig. 4). Die mäßig groBe L. reflexa, deren Höhe durch 
Verlust seiner unteren, vorrragenden Randpartie sicher erheblich gemindert 
ist, ist am unteren Bruchrand fast papierdünn; sie läßt eine etwa 9 mm breite, 
unten etwas breiter werdende Zone vor dem Rande des Gelenkabschnittes 
frei; sie zeigt hinten einen gleichmäßig gebogenen Rand, der sich dorsal weit 
nach vorn vorschwingt und von seinem höchsten Punkt ab geradlinig schräg 
nach vorn unten abfällt. Dementsprechend wird der Lamellenfortsatz nach 
vorn niedriger, und die Linie des Ansatzes am eigentlichen Körper des Angu- 
lare ist verkürzt. In kleinem Abstand vor dem Vorderrand der Lamelle bildet 
eine Stufe das Vorderende des Recessus externus. Die Lamina weist drei 
flache, radial randwärts divergierende Falten auf; die größte ist nach unten 
hinten gerichtet, vor ihr verläuft eine schwächere nach unten, während über 
beiden eine ganz schwache direkt nach hinten geht. Eine Zone feiner Riefung 
zieht sich um den Außenrand herum; vor dem Hinterrand sind die Riefen nach 
hinten gerichtet, an dem abgebröckelten Unterrand nach unten hinten. 

Recht ähnlich geformt ist die L. reflexa bei Lycedops scholtzi Br. (Broom 
1936) aus der gleichen Zone. Das Absinken des dorsalen Randes der Lamelle 
nach vorn und die dadurch bedingte Verkürzung der Ansatzlinie ist auch bei 
den von Broom (1932) gegebenen Seitenansichten anderer Therocephalier aus 
der Tapinocephalus-Zone und zwar von Pristerognathus vanderbylei Br., 
P. minor (Haucuton), Alepognathus angusticeps Br., Trochosaurus major 
(Br.), Lycosuchus vanderriethi Br., Hyaenosuchus whaithsi Br., sichtbar, aller- 
dings weniger deutlich als an unserem Berliner Schädel. Bei jüngeren Thero- 
cephalen senkt sich der Dorsalrand der L. reflexa steil und weit nach unten, 
die Linie ihres Ansatzes ist dementsprechend sehr verkürzt, sie selbst also 
weitgehend vom Körper des Angulare abgegliedert; das gilt für die ungewöhn- 
lich umfangreiche Lamelle des kleinen Ictidodraco longiceps B. und R. (Broom 
und Rosınson 1948b) und Notosollasia laticeps Br. (Boonstra 1934 b), in 
noch höherem Grade aber für Aneurogomphus ictidoceps B. und R. (Broom 
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und Rosinson 1948b), Notaelurops paucidens Broom (1936) und Whaitsia 
pricei B. und R. (Broom und Rosınson 1948b) (siehe Abb. 3). Bei diesen 
letzteren kleinen Arten aus der Cistecephalus-Zone finden sich, nach den Ab- 
bildungen der Autoren zu urteilen, offenbar auch die radiären Faltungen oder 
Wellungen des Lamellenfortsatzes, die Broom (1936) in zwei anderen Fällen 
ausdrücklich angibt, nämlich bei Lycedops scholtzi Br. und Hofmeyria atavus 
Br. Bemerkenswert zeigt ein Vergleich zweier Arten der Gattung Whaitsia, 
der W. pricei B. und R. aus der Cistecephalus-Zone und der jüngeren W. major 
aus der Lystrosaurus-Zone, daß bei dieser jüngeren Art, die etwa doppelt so 
groß ist wie die ältere, der dorsale Einschnitt über der L. reflexa kürzer und 
weiter und ihr Ansatz also länger ist, und daß sie außerdem weiter nach hinten 


Abb. 3. Unterkiefer des Therocephalen Whaitsia pricei BR. & ROB. 
Nach R. BROOM und I. T. ROBINSON (1948 b). 1/2 nat. Gr. 


reicht. Die bedeutendere Körpergröße der jüngeren Art ist also verknüpft mit 
einer durch den längeren Ansatz bedingten festeren Verbindung der Lamelle 
mit dem Körper des Angulare und mit deren größerem Umfang. 

Außerordentlich verschiedenartig ist der Lamellenfortsatz beidenCyno- 
dontiern gestaltet. Die älteren Gattungen aus der Lystrosaurus-Zone 
Glochinodontoides und Galesaurus weisen einen ziemlich kleinflächigen 
Lamellenfortsatz auf, ebenso der gleichaltrige Trinaxodon liorhinus SEELEY; 
sehr auffallenderweise wird von einer anderen Art derselben Gattung, T. 
puterlli (Broom 1932, Fig. 90 F), der Fortsatz dünn stabförmig abgebildet. Der 
Fortsatz des russischen Permocynodon (Susuxin 1927) ist kleinflächig, läuft 
aber in eine hintere Spitze aus, so daß man ihn als zwischen den Lamellen- 
formen der beiden Trinaxodon-Arten stehend bezeichnen könnte. 

Einen nicht reduzierten Lamellenfortsatz besaß auch nach S. H. Haucu- 
ton’s (1924) Darstellung der Cynodontier Ictidopsis elegans Br. aus den mitt- 
leren Beaufort-Schichten von Harrismith (Oranjefreistaat). Dagegen gewann 
E. C. Orson (1944) aus Schnitten ein Bild des Angulares eines unbestimmten 
Cynodontiers unbekannten Alters, das einen Lamellenfortsatz darstellt, der 
in ähnlich hohem Grade rückgebildet ist, wie bei dem von mir (JanenscH 1952, 
Taf. 15 Fig. 5) beschriebenen Unterkiefer des kleinen Anomodontiers Crypto- 
cynodon ? schroederi Jan. 

Die fortgeschritteneren Cynodontier sind bekanntlich durch die weit- 
gehende Reduktion der Elemente ausgezeichnet, die den caudalen Abschnitt 
des Unterkiefers zusammensetzen. Das Angulare ist bei den beiden Gattungen 
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Cynognathus und Gomphognathus stabférmig; der Lamellenfortsatz hat sich 
bei Cynognathus als kleiner hakenförmiger Anhang erhalten, für Gompho- 
gnathus gibt Watson (1912) einen flügelförmigen Fortsatz am Angulare an; 
am Unterkiefer von Gomphognathus cf. mastacus Seer. der Münchener Samm- 
lung ist ein solcher nicht erhalten (Brom und Schröper 1935). Der frei her- 
auspräparierte Hinterabschnitt des rechten Unterkieferastes eines Schädels 
von Gomphognathus (Taf. 16 Fig. 5,6), den Professor Dr. H. Reck im Jahre 
1937 bei Lady Frere (Kapprovinz) sammelte, zeigt ein etwa 7'/, cm langes 
Angulare, das hinten eine 1,3 cm hohe, diinne Lamelle darstellt, sich aber in 
der vorderen Hälfte zu einem spitz auslaufenden Stab verjüngt. Etwa 3 cm 
vor dem Vorderende, wo der Knochen nur 5 mm stark ist, sitzt ihm lateral 
ein unbedeutender, etwa 2 mm vorspringender Auswuchs auf, der mit scharfem 
Hinterrande eine 2 mm lange Einsenkung überragt. Der Auswuchs ist offenbar 
der Rest einer Lamina reflexa, die Einsenkung die Andeutung eines Recessus 
externus. Der Auswuchs endet mit einer ebenen Fläche, an der anscheinend 
eine Fortsetzung verloren gegangen ist, und stellt einen Querschnitt dar, der 
die Form eines steil stehenden Parallelogramms mit Seitenlängen von 2'/, und 
3 mm hat. Ob das vollständige Gebilde sich wie der hakenförmige Lamellen- 
fortsatz bei Cynognathus und dem von Watson beschriebenen Unterkiefer von 
Gomphognathus nach außen verbreiterte, ist nicht zu beurteilen, aber sehr 
wohl möglich. 

Im Anschluß an die Ausführungen über die Therapsiden sei noch kurz die 
Gestaltung des Hinterabschnittes des Unterkiefers bei Pelycosauriern 
behandelt. Unter den Pelycosauriern besitzen die Sphenacodontier, insbe- 
sondere Dimetrodon und Secodontosaurus (Romer 1940), einen Recessus 
externus, der aber nur wenig geräumig ist. Über ihn greift die ausgedehnte, 
dünne, weit nach unten herabhängende Wand des Angulare nur kurz nach 
hinten über. Eine mit einem freien dorsalen Rand vom eigentlichen Körper 
des Angulare abgelöste Lamelle ist nicht entwickelt, eine eigentliche Lamina 
reflexa, wie sie sich bei den Therapsiden findet, nur angedeutet. Bei den Ophia- 
codontiern fehlt ein Recessus und auch jede Andeutung einer Lamina reflexa. 
Der von A. Romer an dieselbe Unterordnung angeschlossene Tetraceratops 
weist allerdings am Unterende des Unterkiefers eine aus der Lateralwand des 
Angulare herauswachsende, nach hinten gerichtete Lamelle auf, die einer 
normalen L. reflexa der Therapsiden ähnlich zu sein scheint (Romer 1940). 
Wenn Romer die Stellung der Familie Eothyridae, der er Tetraceratops zu- 
ordnet, als unsicher ansieht, so wird diese Beurteilung durch die Ausbildung 
einer L. reflexa in dem Sinne bestätigt, daß diese Gattung den Ophiacodontiern 
fernsteht, aber auch von den Sphenacodontiern wesentlich verschieden ist. 


Processus infraarticularis 


Bei den Anomodontiern ist ein in der Richtung der Längsachse des Unter- 
kiefers vorspringender Proc. retroarticularis nicht entwickelt. An den oben 
beschriebenen Unterkiefern von Dicynodon (Daptecephalus van Hoerpen) 
osborni Br. und dem nicht bestimmten Lystrosaurus findet sich dagegen ein 
kräftiger, unter dem Caudalende der Kiefergelenkfläche herabhängender, zum 
Articulare gehörender Fortsatz, der mit dem Proc. retroarticularis morpho- 
logisch nicht identisch ist. Aber auch funktionell sind die beiden Fortsätze 
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nicht als gleichartig anzusehen, denn der Proc. retroarticularis dient der 
Insertion des M. depressor mandibulae, der herabhängende Fortsatz kann aber 
nicht diese Aufgabe gehabt haben, da von ihm aus eine einigermaßen gerad- 
linige, für die Funktion des Depressors erforderliche Verbindung zur Hinter- 
hauptfläche, an der Gelenkkapsel des Kiefergelenks vorbei nicht möglich 
war. Bei der Diskussion des herabhängenden Fortsatzes empfiehlt es sich, 
die Verhältnisse bei Pelycosauriern vergleichend zu betrachten, die durch 
A. Romer (1940) und D. M. Watson (1948) sehr genau bekannt geworden sind. 
Bei Dimetrodon ist ein Proc.retroarticularis vorhanden, dessen Größe übrigens 
nach Watson mit zunehmender Körpergröße abnimmt, aber auch weiter medial 
ein zweiter Fortsatz, und entsprechend ist auch der Unterkiefer von Edapho- 
saurus geformt. Romer’s treffliche Abbildungen zeigen diese Verhältnisse sehr 
klar. Er, wie auch Watson, nimmt an, daß am medialen Fortsatz ein Ptery- 
goidmuskel inserierte, den dieser als M. pterydoideus posterior (= exterior) 
bezeichnet. Dieser zweite Fortsatz wäre gewiß nach seiner Lage geeignet ge- 
wesen, einem solchen Pterygoidmuskel zum Ansatz zu dienen. Die gleiche 
Bedeutung kann auch der herabhängende Fortsatz bei D. osborni und dem von 
mir beschriebenen Unterkiefer von Lystrosaurus gehabt haben. Bei Emy- 
dochampsa oweni Br. und Schr. (Brom und Schröper 1936) ist der wohl ent- 
wickelte, herabhängende Fortsatz nach vorn gekrümmt, bei dem schottischen 
Anomodontier Geika ist der Fortsatz lang und zugespitzt. Auch der kurze, 
herabhängende Fortsatz bei der von Watson als Ur-Anomodontier erkannten 
russischen Venjukovia scheint mir, wie ich aus den klaren Abbildungen 
Warson’s (1948) entnehme, dem der besprochenen Anomodontier homolog zu 
sein. Ebenso beurteile ich den kräftigen Fortsatz bei einem Endothiodon 
uniseries Watson (1948, Fig. 10) und bei dem Dinocephalen Titanosuchus ferox 
Ow. (Watson 1948, Fig. 7), der bei beiden unter der medialen Gleitfläche sitzt, 
und desgeichen den starken, nach unten und nach innen gebogenen haken- 
förmigen Fortsatz bei dem Dinocephalen Ulemosaurus svijensis Rias., obwohl 
ihn I. A. Erremov (1940) als Insertionsstelle des Depressor mandibulae ansieht. 
Schließlich muß ich hier den nach vorn gekrümmten Fortsatz unter dem Ge- 
lenkende bei dem Gorgonopsier Aloposaurus sp. (siehe Taf. 16 Fig. 3) anreihen. 
An dem Berliner Schädel von Gomphognathus ist ein weder von dieser 
Gattung, noch von Cynognathus oder einem anderen Cynodontier beschrie- 
bener, sehr auffallender, seitlich zusammengedrückter Fortsatz vorhanden; er 
ist nach unten und etwas nach vorn gerichtet, zugleich aber etwas schräg ge- 
stellt, derart, daß seine flache mediale Wand eine für die Insertion des hin- 
teren Pterygoidmuskel passende Lage hat (siehe Taf. 16 Fig. 5, 6). 
Beachtenswert erscheint, daß der Fortsatz oft bezüglich des Grades 
seiner Ausbildung mit dem Umfang der Lamina reflexa in Korrelation steht; 
bei großen Anomodontiern, bei Dinocephalen, bei den Gorgonopsiern Gorgono- 
rhinus minor Broom (1948 a) und Lycaenops pricei B. und R. (Broom und 
Roginson 1948) (siehe Abb.2) reicht er etwa ebenso weit ventralwärts, wie 
die Lamelle. Bei Anomodontiern mit schwach entwickelter Lamelle ist der 
Fortsatz unbedeutend oder fehlt überhaupt, so bei den von mir beschriebenen 
Dicynodon cf. sollasi Br. und Cryptocynodon ? schroederi Jan. (1952). Diese 
Kongruenz in der Größenentwicklung des herabhängenden Fortsatzes und der 
Lamina reflexa läßt darauf schließen, daß beide in Beziehung zueinander 
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standen; ich möchte annehmen, daß der Hinterrand des Lamellenfortsatzes mit 
dem vorspringenden lateralen Rand des Articulare durch ein Gewebe ver- 
bunden war, dessen Ansatz an der Lamelle sich bei dem großen D. osborni 
durch die kurze randliche Riefung markiert, und daß sich die Länge des Fort- 
satzes der des Hinterrades der Lamelle einigermaßen anglich. Diese Vor- 
stellung ist übrigens durchaus mit der Annahme vereinbar, daß auf der 
medialen Seite des Fortsatzes ein Pterygoidmuskel inserierte, der M. ptery- 
goideus posterior. 

Um die Sonderbedeutung des herabhängenden Fortsatzes in der Bezeich- 
nung zum Ausdruck zu bringen und ihn von dem Proc. retroarticulairs zu 
unterscheiden, schlage ich vor, ihn Processus infraarticulairs zu 
nennen. 

Van Hoepen’s (1914) Annahme, daß der herabhängende Fortsatz zum 
Praearticulare gehört, entspricht dem Augenschein, da keine Naht zwischen 
beiden erkennbar ist, und die untere Kontur des Praearticulare in die vordere 
Kontur des Fortsatzes übergeht. Da aber auch zwischen dem Fortsatz und dem 
Articulare eine Naht fehlt, ist nicht zu klären, zu welchem Element der Fort- 
satz gehört. Das gleiche gilt für D. osborni und wohl auch für sehr viele andere 
Anomodontier. Andererseits sitzt der Fortsatz bei Titanosuchus ferox (Watson 
1948) zweifellos am Articulare, und bei Gomphognathus hat er keine räum- 
liche Beziehung zu dem reduzierten Praearticulare. Daher nehme ich an, daß 
der Proc. infraarticularis eine Verlängerung des Articulare darstellt; es ist 
aber keineswegs unwahrscheinlich, daß nach frühzeitiger, nahtloser Verwach- 
sung des Articulare mit dem Praearticulare dieses sich mit seinem Hinterende 
an den Fortsatz anlehnte und sich an seinem Weiterwuchs beteiligte. 


Über die funktionelle Bedeutung des Recessus externus 
und der Lamina reilexa 


Die Frage nach dem Inhalt und der Bedeutung des Recessus externus, des 
flachen Raumes, der von der Lamina reflexa vorn und in sehr wechselndem 
Grade lateral, oben und hinten von dem dorsalen Rand des Supraangulare 
und vom Articulare umgrenzt wird, ist sehr verschieden beantwortet worden. 

R. Broom hat sich verschiedentlich dafür ausgesprochen, daß der Recessus 
externus eine Drüse beherbergt hat, und zwar die Glandula submaxillaris. 
Diese Auffassung ist aber im allgemeinen abgelehnt worden. Als denkbar er- 
wähnt allerdings Watson (1948), daß die ungewöhnlich geformte, steil ab- 
stehende Lamina reflexa, die bei Endothiodon gleichsam eine Tasche bildet, 
der Anlagerung einer Drüse oder auch eines anderen Organs gedient habe. 
Daß für den Schutz und die Umwandung einer Drüse ein so ungewöhnliches 
Gebilde, wie der Lamellenfortsatz entstanden ist und sich dann so konstant 
in allen Gruppen der Therapsiden mit Ausnahme der höchstentwickelten 
findet, ist recht unwahrscheinlich, jedenfalls nicht durch ein entsprechendes 
Beispiel aus der heutigen Reptilienwelt wahrscheinlich zu machen. 

Eine andere Vorstellung vom Inhalt des Recessus externus sieht in ihm 
die Insertionsstelle eines Pterygoidmuskels, des M. pterygoideus interior 
(= anterior). Das nehmen für Dimetrodon, bei dem der Recessus allerdings 
nur wenig ausgedehnt ist, Romer (1940) wie auch Warson (1948) an. Die 
gleiche Deutung gibt W. G. Grecory (1926) — zwar mit einem Fragezeichen 
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— fiir den Dinocephalen Moschops. Bei dem groBen nordamerikanischen 
Anomodontier Placerias fand C. L. Camp (1948) den spaltförmigen Raum 
hinter der Lamina reflexa:so eng, daß nach seiner Ansicht in ihm ein Muskel 
keinen Platz gehabt haben könne, auch nicht eine Drüse. Dagegen spricht sich 
Warson (1948) mit Bestimmtheit dafür aus, daß sich der M. pterygoideus 
anterior bei Dicynodon halli von innen nach außen um den Unterrand des 
Angulare herumzog und sich darüber an der Fläche des Recessus inserierte, 
indem die Lamina reflexa sein ,,Ligament” iiberdeckte. Diese Annahme gründet 
sich auf den Verlauf dieses Pterygoidmuskels bei lebenden Reptilien, der bei 
Sphenodon, Lacertiliern, Ophidiern und Krokodilen am Pterygoid und auch 
in seiner Umgebung entspringt, sich um den Ventralrand der Mandibel herum- 
schlägt und den äußerlich sichtbaren „Kauballen” bildet. Ich sehe keinen 
Grund, der verbieten würde, auch bei den Therapsiden einen solchen Verlauf 
des inneren Pterygoidmuskels anzunehmen; die Insertionsfläche müßte dann 
die Fläche des Recessus sein. Die Frage, ob der Pterygoidmuskel den ganzen 
Recessus ausfüllte oder nur einen Teil, läßt sich nicht beantworten; es wäre 
wohl denkbar, daß sich in dieser Beziehung nicht alle Therapsiden gleich 
verhielten. Bei Anomodontiern, wie D. osborni und Lystrosaurus, bei denen die 
Lamelle in einem etwas größeren Abstand von der Fläche des Recessus von 
ihrer Abgangsstelle aus nach hinten verläuft, gewinnt man den Eindruck, daß 
aus dem Recessus über den Oberrand des Lamellenfortsatzes hinaus der Ptery- 
goidmuskel sich zum Dorsalrand des Supraangulare hin erstreckt haben kann. 

Nach einer dritten, wiederum ganz verschiedenen Hypothese ist der 
Recessus ein lufterfüllter Raum gewesen, der in Verbindung mit der Pauken- 
höhle stand, eine Ansicht, die T. S. Westorr (1945) und C. L. Camp (1948), für 
den frühen Cynodontier Permocynodon P. Suuskın (1927) vertreten haben. 
Daß es sich dabei um eine, durch eine den Schall aufnehmende Membran ab- 
geschlossene, regelrechte Paukenhöhle gehandelt hat, ist nicht anzunehmen 
Der den Stapes mit dem Trommelfell verbindende Extrastapes müßte, um den 
Recessus externus zu erreichen, wie Romer (1940) und C. L. Camp (1948) über- 
zeugend gezeigt haben, eine so komplizierte Gestalt gehabt haben, daß das 
unmöglich erscheint. Auch daß bei manchen großen Anomodontiern, wie 
Dicynodon osborni und Stahleckeria, sowie bei Dinocephalen durch ihre 
sehr großflächige Lamina reflexa der Raum für eine Membran bis auf eine 
schmale Zone eingeengt wird, spricht gegen die Existenz eines funktionie- 
renden Trommelfelles. Theoretisch denkbar ist allerdings, daß in dem Falle, 
daß der Recessus nicht anderweitig, zum Beispiel durch einen Pterygoidmuskel, 
voll ausgefüllt war, ein Diverticulum der Paukenhöhle den Weg in den frei 
gebliebenen Raum gefunden hatte, Ein Beispiel für die weitgehende Bildung 
von Divertikeln der Paukenhöhle bieten die Krokodile; bei diesen gehen nicht 
nur Luftgänge von einer Paukenhöhle zur anderen, sondern solche dringen 
auch in das Quadratum ein und erstrecken sich von diesem aus durch eine 
häutige Röhre in das Innere des Articulare. Es liegt also hier der Fall vor, 
daß, wie bei vielen Säugetieren und bei den Vögeln, Schädelknochen pneu- 
matisiert sind, indem Luftsäcke anderweitig nicht beanspruchte Räume in 
Knochen erfüllen. Aber auch in benachbarte Muskulatur können Divertikel 
der Paukenhöhle eindringen, wie von einigen Iguaniden, von Ophisaurus und 
in externem Maße von Chamaeleon bekannt ist. Man kann somit damit rechnen, 
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daß Divertikel der Paukenhöhle an Stellen auftreten, an denen man es nicht 
ohne weiteres erwarten würde. Irgendwelche positive Anzeichen für die 
Existenz eines solchen Divertikels und damit eine Einbeziehung des Recessus 
externus in die mittlere Ohrsphäre vermag ich nicht zu sehen. Daß ein nicht 
als Paukenhöhle funktionierendes Diverticulum sich den Komplex Recessus 
externus—Lamina reflexa selbst geschaffen haben sollte, ist mir durchaus 
unwahrscheinlich. Wie die hauptsächliche morphologische Besonderheit des 
Recessus, der vordere und laterale Abschluß durch die Lamina reflexa, zu- 
stande gekommen ist, läßt sich weniger aus der Art des vermutlichen Inhaltes 
des Recessus verstehen, als aus der Bedeutung jenes auffallenden Fortsatzes. 

Der Laminareflexa muß zweifellos eine wichtige Aufgabe zugekommen 
sein, sonst wäre es nicht zu verstehen, daß diese ungewöhnliche Konstruktion 
so weit verbreitet bei den Therapsiden und in weniger deutlicher Ausbildung 
auch bei einem großen Teil der Pelycosaurier vorkommt. Die L. reflexa deckt 
zwar je nach ihrem Umfang einen mehr oder weniger großen Teil des Recessus 
nach lateral ab, doch kann dies nicht ihre alleinige oder auch wohl nicht ihre 
hauptsächliche Aufgabe gewesen sein, denn in den Fällen besonders groß- 
flächiger Ausbildung der Lamelle, so bei D. osborni und anderen großen 
Anomodontiern, sowie bei Dinocephalen und auch bei einigen Gorgonopsiern, 
wie.zum Beispiel Lycaenops pricei B. und R., hängt die Lamelle weit unter 
den Unterrand des Angulare herab; ihr unterer Abschnitt deckte also gar 
nicht den Recessus ab; außerdem erstreckt sich dieser untere Abschnitt der 
Lamelle, ansitzend an den Unterrand des Angulare, weit nach vorn vor das 
Vorderende des Recessus und hat hier überhaupt keine räumliche Beziehung 
zu diesem. 

Bei der von mir beschriebenen Riefung der Lamina reflexa bei D. osborni 
(siehe Taf. 15 Fig. 1, 2), bei einem Lystrosaurus sp. (Taf. 16 Fig.1) und bei dem 
Therocephalen Lycosuchus sp. (Taf. 16 Fig.4) nehme ich an, daß sie durch 
ein ansetzendes Gewebe mit einer dem Verlauf der Riefung entsprechenden 
Faserrichtung bedingt war, und daß es sich um aponeurotisches Gewebe 
handelt, mit dem sich ein dünnschichtiger Muskel anheftete. Bei D. osborni 
müßte es sich, nach dem Auftreten der Riefen zu urteilen, nicht nur auf der 
Außenwand des Lamellenfortsatzes, sondern auch auf der Medialseite und 
zwar in dem Abschnitt vor dem Recessus externus inseriert haben. Hier ist 
die Lamelle viel stärker, als in ihrem caudalen, medial nicht gerieften Ab- 
schnitt, was auf starke Beanspruchung durch Muskelzug an dem beiderseits 
gerieften Teil hindeutet. Inwieweit die gleichen oder ähnlichen Verhältnisse 
bei anderen Anomodontiern und sonstigen Therapsiden bestehen, muß künf- 
tigen, durch entsprechende Präparationen ermöglichten Untersuchungen vor- 
behalten bleiben. 

Es ist gewiß schwierig, eine bestimmte Vorstellung davon zu gewinnen, 
was für ein Muskel sich an dem Lamellenfortsatz inseriert haben kann. Von 
den vom Trigeminus versorgten Kaumuskeln könnte nur der innere (= vordere) 
Pterygoidmuskel, der bei vielen lebenden Reptilien um den Unterrand des 
Angulare auf die Lateralseite des Unterkiefers sich hinzieht, in Frage kommen, 
doch ist nicht denkbar, daß er sich um den scharfen Unterrand des Lamellen- 
fortsatzes herumgelegt hat. Es scheiden gewiß alle vom Trigeminus versorgten 
Kaumuskel, die am Oberschädel entspringen, aus. Zu prüfen ist aber, ob 
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vom N. Facialis versorgte Muskulatur am Lamellenfortsatz ansetzte. Da- 
bei ist bei den dahin gehörenden Muskeln von dem M. depressor mandibulae 
abzusehen, da dieser stets am Articulare inseriert; daB sich aber bei Lacer- 
tiliern und Sphenodon Facialis-Muskulatur am hinteren Abschnitt des Unter- 
kiefers anheften und zugleich in ähnlicher Richtung verlaufen kann, wie die 
Riefen im unteren Abschnitt des Lamellenfortsatzes, zeigt der M. constrictor 
colli oralis (M. hyomandibularis = mylo-hyoideus verschiedener Autoren) an 
den Abbildungen bei W. Lusoscu (1938, Abb. 912, 913). Der Hirweis auf diesen 
Faciallis-Muskel bei lebenden Reptilien soll aber nicht besagen, daß er in 
gleicher oder sehr ähnlicher Ausbildung den Therapsiden zugeschrieben sein 
soll; es würden auch für die Erkennung der Ursprungsstelle eines solchen 
Constrictormuskels alle Anhaltspunkte fehlen, da sie sich nicht am Schädel 
befunden haben kann. Es würde aber auch nicht berechtigt sein, einem ent- 
sprechenden Muskel bei den Therapsiden ohne weiteres die gleiche Funktion 
zuzuschreiben, die in einer Schnürwirkung auf den Pharynx besteht (Lusosch 
1938). Wenn ich versuche, den Muskel, dessen Insertion ich an der Lamina 
reflexa vermute, als Constrictor-Muskel zu deuten, so rechne ich vielmehr 
damit, daß er nicht die gleiche Funktion gehabt hat; das erscheint um so 
eher diskutierbar, als nach der Darstellung LusoschH's die Constrictoren inner- 
halb der Sauropsiden die Fähigkeit zu weitgehender Differenzierung bewiesen 
haben. Für die Therapsiden scheint mir die Theorie möglich, daß der Con- 
strictor colli oralis sich in dem Sinne spezialisierte, daß er die Funktion eines 
anderen, rückgebildeten Muskels übernahm, nämlich des M. depressor mandi- 
bulae. Bei den Anomodontiern von Venjukovia an (vgl. Watson 1948), aber 
auch anscheinend bei den übrigen Therapsiden ist der Processus retroarti- 
cularis, an dem sich der Depressor mandibulae stets inseriert, rückgebildet. 
Dieser Muskel fehlte offenbar dieser großen Reptiliengruppe. Die von mir ver- 
suchte funktionelle Deutung der Lamina reflexa lehnt sich an die Ergebnisse 
an, zu denen Watson (1948) bei seiner sehr sorgfältig durchgeführten Rekon- 
struktion der Kiefermuskulatur von Dimetrodon kommt. Er hebt hervor, daß 
bei diesem Pelycosaurier die schwache Entwicklung des Proc. retroarticularis 
auch auf einen wenig kräftigen Depressor mandibulae schließen lasse, und daß 
andere Muskeln das Öffnen des Maules haben bewerkstelligen müssen. Solche 
Muskeln müßten zur Gruppe ventraler Schädelmuskulatur gehört haben, die 
vom Hypoglossus oder Facialis innerviert waren. 

A.S. Romer (1940) nimmt für die Sphenacodontiden, die höher entwickelten 
Pelycosaurier, an, daß die Lamina reflexa, die bei diesen allerdings nur ange- 
deutet ausgebildet ist, einem Pterygoid-Muskel — wohl auf der Medialwand — 
Insertionsfläche geboten habe, eine Vorstellung, die für Sphenacodontiden 
wohl zutreffen kann, die aber für die Deutung der Funktion einer wohl ent- 
wickelten Lamina reflexa bei Therapsiden meiner Ansicht nach nicht ausreicht. 

Die Frage, ob die kleinen Anomodontier, bei denen, wie bei dem von mir 
beschriebenen Cryptocynodon ? schroederi (Janensch 1953) ein Lamellenfort- 
satz kaum angedeutet ist, einen Constrictor-Muskel besaßen, der an einer den 
Recessus externus überspannenden sehnigen Haut inseriert oder ob ein solcher 
Muskel am Unterrande des Angulare ansetzte oder ob er vielleicht überhaupt 
nicht ausgebildet war, vermag ich natürlich nicht zu beantworten. 

Die Vorstellung, daß Lamellenfortsätze mit deutlich ausgebildeter Riefung 
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der Insertion eines Constrictor-Muskels dienten, übertrage ich auf den von 
mir oben besprochenen Therocephalen Lycosuchus sp., aber auch auf die’ 
Therapsiden, die eine wohl ausgebildete L. reflexa besitzen, auch wenn diesen 
eine Riefung fehlt oder fiir mich jedenfalls nicht nachweisbar ist. Dies gilt fiir 
die meisten Anomodontier, fiir alle Dinocephalen, die Gorgonopsier und auch 
wohl für einen Großteil der Therocephalen. Die Besonderheit des Lamellen- 
fortsatzes der Gorgonopsier, der kraftige, ihm lateral ansitzende und steil auf- 
warts verlaufende Grat nebst schwächerem, von ihm abzweigendem Nebengrat 
— ob diese Skulptur allen Gorgonopsiern zukommt, entzieht sich meinem 
Urteil — dürfte den Sinn haben, den Lamellenfortsatz gegen Muskelzug von 
ventral zu versteifen. Die eigenartige Form des Lamellenfortsatzes bei dem 
von mir (Janensch 1952) beschriebenen kleinen Schädel von Dicynodon 
(Pylaecephalus) cf. sollasi erscheint mir für die Frage der Funktion dieses 
Fortsatzes recht bedeutsam. Die Aufgabe, die Insertionsfläche für Muskulatur 
zu liefern, ist bei dieser Art auf den allein vorhandenen Abschnitt der Lamelle 
beschränkt, der vom Ventralrand des Angulare herabhängt. Ein oberer, den 
Recessus externus vorn begrenzender Abschnitt der Lamina reflexa ist nur in- 
soweit angedeutet, als hier der den Recessus abschließende Rand ein wenig 
erhöht ist und eine ganz unbedeutende Nische überdeckt; es fehlt also der bei 
einer in normaler Weise wohl entwickelten Lamelle umfangreiche, obere, den 
Recessus nach lateral abdeckende Abschnitt so gut wie ganz, nur der dem 
Angulare ventral ansitzende Teil, der der Muskelinsertion diente, ist vorhanden. 
Dieser ventrale Lamellenabschnitt ist gefaltet und zwar in der Richtung nach 
unten hinten, er bewirkte also eine Versteifung gegen Muskelzug in der 
gleichen Richtung, in der bei D. osborni die Riefung der Lamelle verläuft und 
die Zugwirkung des von mir angenommenen Constrictor-Muskels anzeigt. Eine 
entsprechende, aber sehr flache Faltung der Lamelle bei Therocephalen dürfte 
gleichfalls versteifend gewirkt haben. 

Der Vergleich großer und kleiner Arten lehrt, daß im allgemeinen die 
srößten unter den Anomodontiern und die großen, schweren Dinocephalen 
auch besonders umfangreiche Lamellenfortsätze besitzen. Wenn ausnahms- 
weise auch bei kleineren Therapsiden sehr große Lamellenfortsätze vor- 
kommen, so bei dem kleinen Therocephalen Ictidodraco longiceps (Broom und 
Rosinson 1948b) oder bei dem mittelgroßen Gorgonopsier Lycaenops pricei 
(Broom und Rosinson 1948 a), der durch einen robust gebauten Schädel mit 
massigem Unterkiefer und gewaltigem Raubgebiß ausgezeichnet ist, so darf 
man wohl annehmen, daß eine bedeutende Flächenentwicklung für Muskelan- 
satz durch besonders starke Beanspruchung erforderlich wurde. Als Beispiel 
dafür, daß auch kleine Anomodontier mit hohem, relativ schwerem Unter- 
kiefer einen umfangreichen, tief herabhängenden Lamellenfortsatz aufweisen, 
kann Pristerodon raniceps (Owen) gelten, wenn bei Brooms Abbildung (1932, 
Fig. 90 C) der anscheinend nicht ganz vollständige Fortsatz nicht zu umfang- 
reich ergänzt ist. 

Bei Arten mit sehr großflächigem Lamellenfortsatz, also besonders bei sehr 
großen Anomodontiern und bei Dinocephalen pflegt dieser bis sehr nahe an den 
lateralen Rand des Articulare heranzureichen, und es ist mir wahrscheinlich, 
worauf schon oben hingewiesen wurde, daß die frei bleibende schmale Lücke 
von einem sehnigen Gewebe überbrückt wurde; die kurze Kerbung des 
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Hinterrandes der Lamelle bei D. osborni spricht fiir den Ansatz eines Gewebes. 
‘In keinem Falle ist aber beobachtet, daß Lamelle und Articulare starr mitein- 
ander verwachsen sind. Ich méchte das so deuten, daB die Lamelle nicht starr 
mit dem Articulare verbunden sein konnte, da der Constrictormuskel an ihr 
zerrte und eine feste Verwachsung nicht zuließ. Eine Steigerung einer solchen 
nachgebenden Federung muß bei vielen Therocephalen dadurch bedingt ge- 
wesen sein, daß die Ansatzlinie der Lamelle am Körper des Angulare oben 
verkürzt ist und ihr oberer Abschnitt einen freien Vorderrand besitzt, der sich 
bei jüngeren Gattungen bis unter die Höhenmitte der Lamina herab erstrecken 
kann. Bei den Anomodontiern ist eine solche Verkürzung des Ansatzes des 
Lamellenfortsatzes stets geringfügig, den Gorgonopsiern geht sie völlig ab. 

Der Versuch, die Lamina reflexa als einen Fortsatz zu deuten, der einem 
M. constrictor colli mit der Funktion eines Depressor mandibulae zur Insertion 
diente, kann nicht anders als hypothetisch sein, wie jeder Versuch, bei fossilen 
Vertebraten die Beziehungen osteologischer Merkmale, für die die lebende 
Tierwelt keine Analogie bietet, zu Weichteilen zu konstruieren. Der Versuch, 
andere Muskulatur, etwa solche, die vom Hypoglossus versorgt wird, zur 
Deutung des Lamellenfortsatzes heranzuziehen, müßte, wie mir scheint, zu 
noch unsichereren Ergebnissen führen. 

Die Form der Lamina reflexa bei den hochspezialisierten Cynodontiern 
Cynognathus und Gomphognathus zeigt eine besondere Richtung an, in der 
sich jener Fortsatz entwickelt hat. Aus der flächigen Lamelle der älteren 
Cynodontier ist ein kleiner, hakenförmiger, nur distal sich etwas verflachender 
Fortsatz geworden. Von einem Recessus externus, der medial durch eine vom 
Angulare und Praearticulare gebildete Wand abgeschlossen wäre, ist bis auf 
das bei Gomphognathus beobachtete winzige Überbleibsel keine Rede mehr. 
Bei der hypothetischen Annahme, daß die L. reflexa der Insertion eines den 
Unterkiefer herabziehenden Constrictormuskels diente, würde sich die Vor- 
stellung ergeben, daß sich die Insertion auf den schmalen, hakenförmigen Fort- 
satz konzentriert hatte, vielleicht mittels einer kräftigen Sehne. Damit würde 
die Skulptur an dem Fortsatz bei Cynognathus in Einklang stehen, in der sich, 
wie bei den von mir oben besprochenen anderen Beispielen unter den Therap- 
siden, die Richtung nach hinten unten ausprägt. Wenn es nahe liegt, worauf ich 
oben hingewiesen habe, für die Therapsiden mit sehr umfangreicher L. reflexa 
anzunehmen, daß die schmale Lücke zwischen deren Hinterrand und dem 
Lateralrand des Articulare und des diesem ansitzenden Proc. infraarticularis 
durch ein Gewebe, etwa eine Membran, geschlossen war, so läßt sich diese 
Vorstellung wegen der völlig abweichenden morphologischen Verhältnisse 
nicht ohne weiteres auf Cynognathus und Gomphognathus übertragen. Die 
Existenz eines membranösen Gewebes zwischen Lamellenfortsatz und Arti- 
culare nebst infraarticularem Fortsatz, bei dem es sich gemäß der Hypothese 
von Westorı (1945) und Sunxin (1927) um ein Trommelfell, vergleichbar dem 
der Säugetiere, gehandelt hätte, vermag ich nicht durch direkte Beobachtungen 
wahrscheinlich zu machen; am Berliner Gomphognathus-Schädel sind Spuren 
der Anheftung einer solchen Membran nicht festzustellen, und auch ein 
Recessus externus, der ein Diverticulum der Paukenhöhle hätte enthalten 
können, grenzt sich an dem reduzierten Angulare nicht ab, wie es sonst bei 
den meisten Therapsiden der Fall ist. 
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Zusammenfassung 


Die morphologischen Verhaltnisse des caudalen Abschnittes des Unter- 
kiefers der verschiedenen Unterordnungen der Therapsiden, insbesondere die 
Ausbildung des Komplexes Lamina reflexa—Recessus externus werden auf 
Grund der Untersuchung sehr sorgfältig präparierter Schädel aus den Karroo- 
Schichten Südafrikas und mit Verwertung der Literatur dargestellt. 


Die L. reflexa ist bei den Anomodontiern im Umfang sehr verschieden, 
auch in der Form finden sich erhebliche Unterschiede. Außerordentlich ver- 
schieden groß ist die L. reflexa und der Rec. externus innerhalb der Cyno- 
dontier; bei jüngeren hochentwickelten Gattungen, wie Gomphognathus, sind 
sie, im Gegensatz zu den älteren, zusammen mit dem Angulare weitgehend 


rückgebildet. 


Aus der Art der Skulptur wird die funktionelle Bedeutung der Lamina 
reflexa dahin zu deuten versucht, daß sie der Insertion eines vom Facialis-Nerv 
versorgten Muskels, eines Constrictor colli mandibularis, diente, der sich derart 
modifiziert hatte, daß er die Funktion des bei den Therapsiden anscheinend 
rückgebildeten Depressor mandibulae übernahm. Der Ansicht A. S. Romers 
und D.M.S. Warsons, daß ein Pterygoidmuskel von ventral in den Recessus 
externus eintrat und sich in ihm inserierte, wird zugestimmt, ebenso der Auf- 
fassung von Romer und C. L.S. Camp, daß der Recessus eine funktionierende 
Paukenhöhle nicht beherbergen konnte. Daß ein Diverticulum der Pauken- 
höhle sich in den Recessus erstreckte, wird als vorstellbar angesehen, ist aber 
nicht wahrscheinlich zu machen. 


Der vom Articulare herabhangende Fortsatz, der nach Romer und Watson 
einem zweiten Pterygoidmuskel, dem M. pterygoideus posterior (— externus), 
zur Insertion diente, wird, stark ausgebildet, auch für den Cynodontier Gom- 
phognathus nachgewiesen, und für ihn, da er bei den Sphenacodontiden ab- 
seits und selbständig von dem Proc. retroarticularis, der Insertionsstelle für 
den Depressor mandibulae, vorkommt, und wegen seiner besonderen Funktion 
die Bezeichnung Proc. infraarticularis vorgeschlagen. 
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W. JANENSCH: Uber den Unterkiefer der Therapsiden. 
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Tafelerklarungen 


Tafel 15 
Dicynodon (Daptecephalus VAN HOEPEN) osborni BR., Lystrosaurus-Zone, Berg- 
ville (Natal). 
Hinterabschnitt des linken Unterkieferastes, Lateralansicht. 1/2 nat. Gr. 
Desgleichen, Medialansicht. # nat. Gr. 
Dicynodon (Pylaecephalus VAN HOEPEN) cf. sollasi BR., Obere ? Endothiodon- 
Zone, Biesjespoort (Kapprovinz). 
Schädel, rechte Lateralansicht. Etwa 2/s nat. Gr. 
Hinterabschnitt des rechten Unterkieferastes, Lateralansicht. 1/1: nat. Gr. 


a ? schroederi n. sp., Obere ? Endothiodon-Zone, Biesjespoort (Kap- 
provinz). 


Hinterabschnitt des rechten Unterkieferastes, Lateralansicht. 1/1 nat. Gr. 


Tafel 16 


Lystrosaurus sp., Lystrosaurus-Zone, Bergville (Natal). 
Hinterabschnitt des linken Unterkieferastes, Lateralansicht. 4/5 nat. Gr. 


Lystrosaurus (Prolystrosaurus HAUGHTON) natalensis, Lystrosaurus-Zone, Bergville 
(Natal). 


Linker Unterkieferast, Lateralansicht. 1/1 nat. Gr. 

Aloposaurus ? sp. Endothiodon-Zone, Biesjespoort (Kapprovinz). 
Hinterabschnitt des rechten Unterkieferastes, Lateralansicht. Etwa ?/ı nat. Gr. 
Lycosuchus ? sp., Tapinocephalus-Zone, Letjesbosch (Kapprovinz). 
Hinterabschnitt des rechten Unterkieferastes, Lateralansicht. Etwa 3/4 nat. Gr. 
Gomphognathus sp., Cynognathus-Zone, Lady Frere (Kapprovinz). 
Hinterabschnitt des rechten Unterkieferastes, Lateralansicht. Etwa 3/4 nat. Gr. 
Desgleichen, Medialansicht. Etwa °/s nat. Gr. 


a = Angulare 
f = Laterales Fenster im Unterkiefer 
lr = Lamina reflexa 


pa = Praearticulare 

pi = Processus infraraticularis 

re = Recessus externus 

sa = Supraangulare : 

ulr = Unterer Abschnitt der eee À reflexa 
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Systematisch-taxonomische Bemerkungen zu den 
Foraminiferen-Gattungen 
Tribrachia LOEBLICH & TAPPAN, 
Tetraplasia BARTENSTEIN & BRAND und 
Centenarina MAJZON 


Von Helmut Bartenstein, 
Deutsche Vacuum Oel A.-G., Hamburg-Celle 


Mit 3 Abbildungen und 1 Tabelle im Text 


Inhaltsangabe: Diskussion der Abgrenzungsmöglichkeiten des Gattungs- 
und Artbegriffs bei Foraminiferen; Auffassungen zur Stellung von Tribrachia 
L. & T. innerhalb der Familie Lagenidae und zur Berechtigung ihrer Gattungs- 
selbständigkeit. — Taxonomische und stratigraphische Bemerkungen zu den 
agglutinierenden Foraminiferen-Gattungen Tetraplasia BARTENSTEIN & BRAND 
und Centenarina MAJZON. 

Der wissenschaftliche Widerstreit, wo die Grenzen einer Gattung (oder 
auch Art) liegen, was natürliches Gehäusewachstum, was aber auch Ent- 
artung, Rückbildung oder gar krankhafte Verwachsung darstellen, ist bereits 
so alt wie die Foraminiferen-Systematik selbst (THALMANN 1948). Einseitige 
Hervorkehrung einer bestimmten Gehäusegestalt, vielleicht die Folge von 
Fazieseinflüssen oder besonderer Ablagerungsbedingungen, alleinige Aus- 
bildung nur einer einzigen Generationsform, z. B. unter der Einwirkung des 
jahreszeitlichen Wechsels, aber auch unvollkommene Durchmusterung fossilen 
oder rezenten Materials bei der mikroskopischen Untersuchung und aus- 
schließliches Vorfinden einer bestimmten Form in einer zu kleinen Probe 
können ein Teil der Gründe sein, warum Gattungs- und Artbegriffe oft zu eng 
gefaßt wurden. Die Abgrenzung der Variationsbreiten zweier nahe verwandten 
Arten gegeneinander, die Festlegung des Artbegriffs (und im erweiterten 
Sinne des Gattungsbegriffs), die Aufstellung von Arten und Unterarten (oder 
Gattungen und Untergattungen) werden oft nur aus einem kleinen, strati- 
graphisch engbegrenzten Ausschnitt des riesigen fossilen Materials aller 
Formationen gewonnen. Dabei obliegt die Bewertung bzw. Verwerfung eines 
Art- und Gattungsmerkmals allein dem bearbeitenden Wissenschaftler, da die 
Aufstellung feststehender Regeln hierfür unmöglich ist und je nach der 
Foraminiferen-Familie variiert. Es ist demnach unumgänglich, daß solche Be- 
funde von späteren Bearbeitern gleich oder verschieden alter Fossilgemein- 
schaften anders gedeutet, kritisiert und abgeändert werden können, ein stän- 
diger Fluß in der Benennung, der Verwerfung oder Emendation der Arten 
und Gattungen also stattfindet. 
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Sämtliche Foraminiferen-Gehäuse unterliegen diesen Regeln, ob Sand- 
oder Kalkschaler, wie besonders Scuusert in verschiedenen Arbeiten nach- 
weisen konnte: Verneuilina — Gaudryina — Gaudryinella, Spiroplectammina 
— Textularia — Bigenerina, Turrilina — Bulimina — Virgulina — Bolivina — 
Loxostoma, Marginulina — Dentalina — Nodosaria — (Lagena) seien als Bei- 
spiele von Entwicklungsreihen genannt, wobei das Vorhandensein eines 
»Ahnenrestes” oft die Herleitung der jüngeren Gattung erleichtert. SchuBErT 
hat mit Recht bereits darauf hingewiesen, daß gewisse Gattungsformen sich im 
Laufe der erdgeschichtlichen Entwicklung wiederholt neu gebildet haben, also 
keine einheitliche Gattung darstellen, sondern nur eine bestimmte Gehäuse- 
gestalt oder Kammeranordnung vermitteln (z. B. Planularia, Falsopalmula, 
Frondicularia, Flabellinella, Ammomarginulina, Textularia u. a.). Auch fand 
er, daß bei intensiverer Plasmazunahme die übliche Kammerfolge eines heran- 
wachsenden Foraminifers nicht mehr dem vorgezeichneten, dann zu schmalen 
Bauplane nachkommen kann, sondern z.B. biseriale Gehäuse in ein uniseriales, 
triseriale Gehäuse in ein biseriales Stadium übergehen, einreihig Vaginulina- 
artig übereinandergelegte Kammern beidseitig überquellen und Frondicularia- 
artig weiterwachsen bzw. Frondicularia- oder Ammomarginulina-Gehäuse 
nach 3 Seiten überlappen und dreikantig (und später vierkantig) weiter- 
wachsen. Folgerichtig wachsen involute Lenticulina-Formen bei erhöhtem 
Plasmaandrang geradlinig Vaginulinopsis- oder Marginulinopsis-artig weiter 
bzw. gehen sie, um ihre Oberflächen noch weiter zu vergrößern, durch neuer- 
liches zweiseitiges Abknicken in ein Palmula-Stadium über. Oder perlschnur- 
artige Gehäuse (Nodosaria) werden breit-dreieckig (Tristix) und schließlich 
viereckig (Quadratina). Scuupert darf daraus folgern, daß die Gattungsab- 
grenzung durch solche Wachstumsfolgen sehr erschwert, zum Teil fast un- 
möglich geworden ist. 

Gleichsinnig glaubt Hacn, 1952 die Gattung Tribrachia L. & T. nicht an- 
erkennen zu können, da er sie nach seinen Feststellungen an oberkretazischem 
Material als pathologische Degeneration einer Flabellinella zitteliana (Esser) 
ansehen möchte. 

Die Auffassung des Gattungsnamens Tribrachia als invalid dürfte aller- 
dings nach den Irzn Artikel 251 entfallen, da der Namen vor dem 1. Januar 
1931 aufgestellt wurde, zwar ohne Abbildung und Nennung eines Artnamens, 
aber so klar und deutlich (Schusert 1912, 1921) beschrieben worden war 
(siehe Loesıich & Tappan 1950, Bartenstein & Brann 1950), daß seine Er- 
kennung und damit die Aufstellung des Genotypus Tribrachia inelegans Lors- 
Lich & Tappan 1950 eindeutig möglich gewesen ist. 

Allerdings muß in weiterer Befolgung der Regeln an Stelle von SCHUBERT der 
Gattungs-Autor vonTribrachia richtig LOEBLICH & TAPPAN 1950 lauten. Denn wie RUD. 
RICHTER 1952, Seite 75, darauf hinweist, hat keine paläontologische Art (und dement- 
sprechend keine paläontologische Gattung) für die Nomenklatur eine Existenz, die nach 
dem Jahre 1882 ohne Abbildung veröffentlicht worden ist. Ferner ist seit dem 1. Januar 
1931 nach Artikel 25 keine Gattung mehr legitim, wenn sie nicht mit ausdrücklicher Be- 
zeichnung des Genotypus veröffentlicht worden ist. Demzufolge ist Genotypus Tribrachia 
inelegans LOEBLICH & TAPPAN 1950, und die Gattung heißt gleichzeitig Tribrachia 
LOEBLICH & TAPPAN 1950, weil sie hier erstmalig eingehend beschrieben und ihr Geno- 
typus abgebildet und bezeichnet worden ist. 


1 Siehe hierzu auch „Gattung ohne Art“ bei RUD. RICHTER 1948, S. 146. 
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Wenn wir zur Uberpriifung der Selbstandigkeit von Tribrachia uns die Ge- 
danken Schuserr's zu eigen machen wollen, so können wir von Lenticulina 
zwei verschiedene Gattungsreihen ableiten (hierbei werden nur solche Gat- 
tungen betrachtet, die mit Tribrachia näher verwandt sind): Palmula, Eo- 
flabellina, Falsopalmula und Neoflabellina einerseits, die ein Endstadium dar- 
stellen und keine weitere Entwicklung mehr anstreben, Vaginulina und Citha- 
rina anderseits, die über ein Zwischenstadium noch zu Flabellinella und 
Citharinella weiterwachsen und schließlich auch noch (gattungsmäßig noch 
nicht erfaßte) dreikantige Endformen erreichen können. Hingegen ist Frondi- 
cularia bereits so weit abgetrennt und selbständig, daß ein spiraler Ahnenrest 
nur noch selten zu finden ist (z.B. Frondicularia alata Orsıcny bei CusHMAN 
1948, Plate 16 Fig. 12), dagegen schon ein weiteres dreikantiges Wachstums- 
stadium mit der durchaus selbständigen Gattung Tribrachia entstanden ist, 
die zum Teil noch vierkantige Endstadien ausbilden kann. 

(Gehäuse -Abnedung) 


selbstandi Gaïlung : vet 
pie abet ET erscho 


(spiraler Anfangstell reduziert oder fehlend) (spiraler Anfangsteil normal 


Palmula (Lenticul.-Querschnitt) 
Eoflabellina » ” 


dreikantige (Flabellinellac Vaginulina<> Lenticulina & Falso la (Planul. ~Querschnitf 
a, harina Ne er ae . 2 a ) 


[etsebacry 
PARA PETER 


selbst. Gattung 
REE À 


selbsTändige Gattung 
Ci ee 


vierkanige Tbr achia <————— Fr ondicularia, 
Endformen 


Den Bearbeitern der Gattung Tribrachia war durchaus bekannt, daß ge- 
wisse Flabellinella-Arten zur Entartung des jüngsten Gehäuseteils neigen, 
der dann verdreht zweikantig, dreikantig oder auch vierkantig geraten kann. 
Solche Entartung hat aber nach obigen Ausführungen nichts mit der Gattung 
Tribrachia gemein, die sich (besonders deutlich in manchen Unterkreide- 
Horizonten) ebensoweit von Frondicularia (nicht aber von Flabellinella) ent- 
fernt hat wie etwa Quadratina und Tristix von Nodosaria oder Tetraplasia 
und Triplasia von Ammobaculites, so daß selbst der „Ahnenrest“ bei Tri- 
brachia oft völlig unterdrückt ist. Wenn anders, müßte man sowohl die Selb- 
ständigkeit von Flabellinella,? Vaginulina, Frondicularia u. a. abstreiten, um 
nur der eigentlichen Stammform die Berechtigung eines selbständigen Gat- 
tungsnamens zuzuerkennen. Dies mag bei manchen Gruppen berechtigt sein 
(siehe Bartensteın 1950, Lagenidae), zumindest in der Form von Unter- 
gattungen, würde aber ausgedehnt auf das gesamte Foraminiferen-System das 
Chaos der zweifellos zum Teil konventionellen Gliederung durch ungerecht- 


? So schreibt SCHUBERT 1894, S. 553: „Diese Vermuthung (daß nämlich Flabellinella 
nur eine stark abnorm ausgebildete, schon bekannte Spezies darstellt — Verfasser) könnte 
vielleicht zur Annahme bewegen, es handle sich hier thatsächlich nur um abnorme Ge: 
stalten, für welche die Einführung eines neuen Namens ganz unzweckmäßig wäre, Doch 
müßte dann die ganze Reihe der Mischtypen, wie außer den bereits genannten Clavulina, 
Bigenerina etc. als abnorm bezeichnet werden, was doch gewiß nicht der Wirklichkeit 
entsprechen würde. Ebensowenig ist es zweckmäßig, die Mischtypen als Subgenera auf- 
zufassen, da dies ja ihrem ganzen Wesen widerspricht. Flabellinella nimmt daher gleich 
Flabellina und Amphimorphina eine Zwischenstellung ein, und zwar zwischen Vaginulina 
und Frondicularia.“ 
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fertigte Vervielfachung der Artnamen einer solchen Monstre-Gattung nur ver- 
schlimmern und das heute mühsam aufgebaute Gebäude der Gattungen und 
Arten zum Einstürzen bringen. 

Auch bei manchen Arten beobachten wir ein ähnliches Verhalten in der 
Abnahme der Rippenkanten, was vielleicht ebenfalls auf intensiveres Wachs- 
tum infolge Plasmazunahme und demzufolge Verbreiterung des Gehäuse- 
Innenraumes hindeuten könnte: Nodosaria orthopleura Reuss, 1863 (5-kantig), 
Nodosaria tetragona Reuss, 1860 (4-kantig), Nodosaria prismatica Reuss, 1860 
(6-kantig), sämtlich in der Kreide; — ähnliche Beispiele bei Pseudoglandulina 
und Lingulina im Lias. 

Allzuleicht verfallen wir dem Fehler, an Hand einer besonderen, ab- 
weichenden Ausbildung die Gültigkeit einer in einer anderen Formation und 
an einem anderen Vorkommen aufgestellten Gattung bezweifeln zu wollen, 
die dort kennzeichnend und wohlausgebildet auftritt. Die Erfahrung der 
mikropaläontologischen Forschung hat aber gezeigt, daß fazielle und andere 
Gegebenheiten (siehe einleitende Zeilen) die Entwicklung einer bestimmten 
Gattung oder Art fördern, aber auch hemmen können, ebenso wird 
es dementsprechend mit der Auslegung des Gattungsbegriffes bleiben. 

Gleichlaufend einer Entwicklungsreihe der Kalkschaler-Gattungen Nodo- 


saria Lamarck — Tristix MacFapyen — Quadratina Dam wurden bei den 
Sandschalern eine Reihe Ammobaculites Cusuman (breite, involute Form) — 
Triplasia Reuss — Tetraplasia BARTENSTEIN & Brann 1949 aufgestellt bzw. 


Flabellammina Cusuman — Frankeina Cusuman & ALEXANDER — Centenarina 
Maszon 1948 — Haplophragmium Reuss. Wesentlich hierbei ist, daß in zwei 


7 


Abb. 1—2. Tetraplasia georgsdorfensis BARTENSTEIN & BRAND (nach BARTENSTEIN 
& BRAND 1951, Taf.3 Fig. 70—71). — Vermutlich Grenzbereich Ober-Valendis/ 
Unter-Hauterive. — a) von Kante, b) von oben. — Fig.1: Paratypoid, 25/1. — 
Fig. 2: Holotypus, 30/1. 
Abb. 3. Centenarina hungarica MAJZON (nach MAJZON 1948, S.23 Fig. 1). Holotypus. 
— Rupelton. — a) von Kante, b) von Seitenfläche, c) von oben. 25/1. 


252 


verschiedenen Entwicklungsreihen und zu verschiedenen geologischen Zeiten 
zwei vierkantige Sandschaler als neue Gattungen herausgestellt wurden: 
Tetraplasia Bartensteın & Branp in der nordwestdeutschen Unterkreide und 
Centenarina Maszon im ungarischen Rupelton. 

Zwar war uns eine Einsicht von ungarischem Belegmaterial bisher versagt, 
doch kann zu beiden Gattungen bereits folgendes festgestellt werden: Tetra- 
plasia in der Unterkreide besitzt keinen sichtbaren Spiralteil mehr, ist aus 
Ammobaculites-ähnlichen Vorläufern des höheren Jura weiterentwickelt und 
zeigt gerade an der Wende Valendis/Hauterive neben Übergangsformen ein- 
deutig fortentwickelte vierkantige Gehäuse ohne Triplasia-artigen Ahnenrest. 
Vor allem hat Tetraplasia höchstens eine schwache Verkrümmung der ältesten 
Kammern (Anschliffe und Dünnschliffe von Tetraplasia-Gehäusen bestätigen 
uns, daß keine echte Spira mehr ausgebildet ist) im Gegensatz zu Centenarina,* 
die einen großen flachspiralen Ammobaculites-Anfangsteil zeigt. Die 
von Maszon aufgezeigte Entwicklung müßte auch dahingehend ergänzt wer- 
den, daß Frankeina Cusuman & ALExAanner zweifellos synonym von Triplasia 
Reuss ist (eine Arbeit von Lorsricn & Tappan ist hierüber im Druck), Haplo- 
phragmium Reuss dagegen unmöglich aus Centenarina hervorgehen kann, da 


3 Da der ungarische Text den meisten Lesern unbekannt sein wird, bringen wir die 
Übersetzung desselben, die uns in freundlicher Weise Herr VON POHL (Celle) anfertigte 
(MAJZON, L., 1948, S. 24): 


Centenarina nov. gen. 


Im ersten Entwicklungsstadium der agglutinierenden Schale besteht sie ähnlich 
Haplophragmium aus flachen, planispiralen, später geraden, uniserialen, grob-konkaven 
viereckigen prismenbildenden Kammern. Die Nähte des planispiralen Teils sind gerade 
und sehr deutlich zu erkennen, während sie im uniserialen Teil gebogen sind. Die Schale 
ist aus gröberen Sandteilchen zementiert. Die Mundöffnung der letzten Kammer ist ein 
schmaler Spalt an ihrem ganz leicht vorgezogenen Teil. 

In der großen Gruppe der Agglutinantia halte ich das im Laufe der Schalenbildung 
sich zeigende zweite Stadium der viereckigen Prismengestalt für ein Gattungsmerkmal; 
dies bringt die gefäßbildende Fähigkeit des Protoplasmas ebenso zustande wie solche 
Formen, welche bei anfänglichem schraubenförmigem Entwicklungsstadium die Arten 
entwickeln, die in die flache Flabellammina, die dreikantige Frankeina und das zylinder- 
förmige Haplophragmium einzureihen sind. Der genetische Zusammenhang der Gattung 
Centenarina ist folgender: 

Flabellammina (untere Oberkreide) — Frankeina (untere Oberkreide bis rezent) — 
Centenarina (Rupel bis rezent) — Haplophragmium (Kreide bis rezent). Obwohl CUSH- 
MAN (1937, S. 123) die vierkantig auftretende Gestalt von Clavulina aspera (CUSHMAN) 
var. whitei (CUSHMAN & JARVIS) der Fähigkeit zuschreibt, die mikrosphärische Form 
stark zu variieren, ist nach meiner Meinung hierfür mehr die vorher erwähnte genetische 
Reihe maßgebend. 

Diese neue Gattung habe ich zur Erinnerung an die Hundertjahrfeier zum Freiheits- 
kampf 1848 und an die Gründung der ungarischen geologischen Gesellschaft benannt. 


Centenarina hungarica nov. sp. 


Im ersten Entwicklungsabschnitt flach, planispiral, mit 4 bis 5 Kammern, im späteren 
Entwicklungsstadium tritt eine rund-gewölbte uniseriale Kammerbildung ein, wobei die 
Kammern im Querschnitt viereckig werden. Ihre Anzahl ist wegen des gröberen Sand- 
materials der Schale nicht genau feststellbar, ungefähr vier, und bildet konkave prismen- 
förmige Zellen, an deren oberen, ein wenig vorgezogenen Teil eine schlitzförmige Öff- 
nung liegt. Die Nähte sind am Spiralteil radial, am abgekrümmten viereckigen scheit- 
förmigen Teil aber ein wenig gebogen. 

Länge: 1,6 mm; Breite: 0,65 mm. 

Vorkommen: Im Rupel des Budapester Friedhofs, 4. Foraminiferen-Horizont. 
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diese Gattung labyrinthisch aufgebaut ist, Centenarina dagegen wohl einfach. 
Haplophragmium ist fernerhin ausschließlich auf Jura und Unterkreide be- 
schränkt. Triplasia — Tetraplasia (und zum Teil auch Flabellammina) in der 
tieferen Unterkreide haben nach zahlreichen Dünnschliff-Untersuchungen zu- 
mindest stark poröse, wenn nicht ebenfalls angehend labyrinthische Gehäuse 
und gehören nach unseren Forschungsergebnissen zu einer besonderen, dem 
Bereich höherer Jura-Unterkreide eigentümlichen Foraminiferen-Gruppe mit 
abweichendem Gehäuse-Innern, wozu auch Haplophragmium zu rechnen ist. 
(Eine Arbeit über Haplophragmium und verwandte Gattungen ist zur Zeit in 
Senckenbergiana in Druck.) Es darf danach also mit Recht vermutet werden, 
daß Tetraplasia und Centenarina nicht miteinander identisch sind, da sie ver- 
schiedenen Entwicklungsreihen entstammen, nur im Endstadium beide vier- 
kantig werden. Wenn man auch auf Grund unserer zum Teil konventionellen 
Systematik beide Gattungen zweifellos gleichsetzen wird, d. h. daß Tetra- 
plasia ein Synonym von Centenarina wird, so ist doch jetzt schon gewiß (ent- 
sprechend Schugerr's Bemerkungen 1912, S. 179), daß beide Gattungen zu 
verschiedenen Zeiten und aus verschiedenen Gattungen entstanden sind und 
nur eineäußere Gestalt- und Kammerähnlichkeit besitzen, also nach KLAuN 
1921 isophane Gattungen, aber nicht identische Gattungen darstellen. 


Zusammenjassung 


Die Schwierigkeiten bei der Abgrenzung von Foraminiferen-Gattungen 
und -Arten werden mit Anführung von einigen Beispielen besprochen, vor 
allem im Hinblick auf eine Veränderung des Gehäuse-Bauplanes als Folge 
intensiverer Plasmazunahme. 

Hierbei wird die Gültigkeit der Gattung Tribrachia L. & T. diskutiert 
und die Berechtigung zu ihrer Selbständigkeit innerhalb der Familie Lagenidae 
erneut nachgewiesen. 

Ferner werden zwei gestalt-ähnliche agglutinierende Foraminiferen-Gat- 
tungen, Tetraplasia BARTENSTEIN & Branp und Centenarina Maszon, erstere 
aus der nordwestdeutschen Unterkreide, letztere aus dem ungarischen 
Rupelien, eingehend auf ihre taxonomischen und stratigraphischen Unter- 
schiede hin untersucht mit dem Ergebnis, daß sie wohl isophäne, jedoch keine 
identischen Gattungen darstellen. 

Eine Übersetzung des ungarischen Textes zur Neuaufstellung der Gattung 
Centenarina wird beigefügt. 
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1. Anfärbung von Fossilien zur Vorbereitung photographischer Aufnahmen 


Bei der Aufnahme der meist fleckigen oder glänzenden Fossilien gibt die Platte die 
zufälligen und unerwünschten Tonwerte und Glanzlichter oft so stark wieder, daß die 
allein wichtige reine Form verhüllt wird. Bereits 1910 gaben GRABAU & SHIMER (S. 818) 
das heute gebräuchlichste Verfahren der Salmiak-Weißung an, das seither, besonders 
durch MATERN (1930) und TEICHERT (1948), mehrfach verbessert wurde. Trotz aller Ver- 
besserungen bleiben aber die Mängel, daß der Salmiaküberzug bei feuchter Luft schwer 
oder nicht ohne Kornballung aufzutragen ist und daß bei der Weißung enger Räume an 
den Rändern die Schicht leicht zu dick wird. Für den wesentlichsten Nachteil halten wir, 
daß die weiße Farbe zur photographischen Aufnahme die ungeeigneteste ist, 
wie die kreidigen Lichter bei sehr mangelhafter Auflösung auf zahllosen Tafeln immer 
wieder zeigen. Die Magnesiumoxyd-Weißung, die RASETTI (1947) angibt (das Verfahren 
wurde bereits 1916 von CHESTAKOFF und 1932 von NEKHOROSHEV mitgeteilt), vermeidet 
Kornballungen, aber nicht die weiße Farbe. Für kleine, chemisch gleichförmige Fossilien 
bewährt sich TRIEBEL’s (1947) Verfahren der Versilberung und Überführung des Silbers 
in braunes Silbersulfid; bei größeren Versteinerungen, vor allem bei solchen, die in Schalen 
und Gestein nicht homogen sind, ist es jedoch schwer oder unmöglich, eine gleichmäßige 
Silbersulfid-Oberfläche aufzubringen. 

Wir versuchten,! die Mängel durch geeignete, möglichst organische Farbstoffe zu 
beheben, die sich auf die günstigsten Spektralbereiche der photographischen Platte ab- 
stimmen lassen und nebenher die Möglichkeit geben, Kontraste nach Wunsch zu steigern 
oder zu mindern. Folgende Bedingungen sind zu stellen: 1. große Deckkraft der Farbe; 
2. Erzielung einer sehr dünnen, keine Einzelheiten verwischenden, gleichmäßigen Farb- 
schicht; 3. Vermeidung störenden Glanzes; 4. chemisch neutrale Reaktion; 5. Vermeidung 
wässriger Lösungen (für empfindliche Fossilien); 6. leichte Entfernung der Farben nach 
der Aufnahme. 


1 Den Cassella-Farbwerken Mainkur in Frankfurt a.M., besonders Herrn Dr. 
SCHEUFLER, sind wir für Entgegenkommen und wertvolle Hilfe zu Dank verpflichtet, daß 
wir im dortigen Coloristischen Laboratorium eine Anzahl von Farbstoffgruppen erproben 
konnten. Größere Versuchsreihen setzten wir im Geologischen Institut der Universität 
Frankfurt (Main) fort. Der Badischen Anilin- und Sodafabrik in Ludwigshafen und den 
Cassella-Farbwerken danken wir für zahlreiche zur Verfügung gestellte Farben. 
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Für nahezu alle Zwecke verwendbar zeigten sich manche Ence-Farben,* 
die in reicher Farbenskala zur Verfügung stehen. Die Farben, denen ein leichtes 
Pigment zugesetzt ist, decken völlig. Normales Lösungsmittel ist Athylacetat.* 
Man setzt zweckmäßig 20°/oige Stammlösungen an, die zum Gebrauch ver- 
dünnt werden. Die Lösung vollzieht sich langsam, gelegentliches Schütteln 
oder Rühren ist erforderlich. Wir probierten die in ihrer Eigenart sehr ver- 
schiedenen Farben durch und färbten eine Serie gleicher Versteinerungen. 
Testaufnahmen unter gleichen Bedingungen ergaben, daß nach Ausscheidung 
ungeeigneter Farben mit einer geringen Zahl von Farben alle gewünschten 
Kontrastabstufungen zu erzielen sind; das bringt den großen Vorzug, 
daß man stets im günstigsten Gradationsbereich der Platte arbeiten kann. 


Folgende Farblösungen erwiesen sich als besonders vorteilhaft: 


1. Gelbgrün, zusammengesetzt aus: 


Encegrün GZ, Stammlösung 1:5 . . . . . . 100cm° 
Encegelb G, Stammlösung ROGUE LA OR STAR 
zum Gebrauch Verdünnung mit Athylacetat + 0020 cn 

und Butylacetat . . . 60cm? 


Diese Mischung kann als Normalfarbe gelten, die man in allen Fällen 
anwendet, in denen weder Verstärkung noch Abschwächung von Kontrasten 
angestrebt wird. Deckkraft bei geringem Auftrag vorzüglich, kein Glanz, oft 
ein matter, nicht störender Schimmer. Eine Aufnahme gelbgrün gespritzter 
Versteinerungen zeigt Tafel 21 Fig. 1. 


2. Hellblau, zusammengesetzt aus: 


Enceblau BZ, Stammlösung 1:5 . . . . | © 100cm 
Enceweiß TD, Stammlösung 1:5 . . 0 TOUCHE 
zum Gebrauch Verdünnung mit Athylacetat + oe OO” 

und Butylacetat . . . 8375 cm? 


Anzuwenden, wenn Kontraste weitgehend unterdrückt werden und auch aus 
Schattenpartien alle Einzelheiten sichtbar sein sollen. Allgemeine Bildver- 
flachung tritt ein. Nur sehr geringer Farbauftrag nötig, Farbe dann tiefmatt. 
Bei zu starkem Auftrag neigt das zugesetzte Weiß zum Verwischen feiner 
Einzelheiten. Wenn geringere Kontrastminderung angestrebt wird (die Ge- 
fahr leichten Verschmierens tritt dann auch bei dickerem Auftrag nicht ein), 
ist das Enceweiß TD wegzulassen; es bleibt dann ein mattes, volles Blau, das 
sich gut photographiert. 


3. Rehbraun, zusammengesetzt aus: 


Encegelb G, Stammlösung 1:5 . . . . . . . 100cm% 
Encescharlach GG, Stammlösung 1:5 . . . . . 18cm? 
Enceschwarz N, Stammlösung 1:5 . » > Site eg ON I TONER 
zum Gebrauch Verdünnung mit Äthylacetat 2 25300 ,cm* 


Vorteilhafte Farbe zur leichten Kontraststeigerung (z. B. zur Heraushebung 
sehr flacher Skulpturelemente). Gute Deckung bei dünnem Auftrag, schwacher 
Glanz zuweilen, der meist nicht stört, dagegen die Plastik erhöht. Ein Bei- 
spiel zeigt Tafel 21 Fig. 2. 


? Von der Badischen Anilin- und Sodafabrik in Ludwigshafen am Rhein zu beziehen. 
* Beim Kauf darauf achten, daß mit Hilfe einer Zollamtsbescheinigung unver- 
steuertes Äthylacetat bezogen wird! Keine besondere Reinheit erforderlich. 
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4. Scharlachrot. 
Encescharlach B, Stammlösung 1:5 . . . . . . 100 cm? 
zum Gebrauch Verdünnung mit Äthylacetat . . . 300 cm? 
Vollständige Deckung bei recht dünnem Auftrag, leichter Glanz. Zu ver- 
wenden zur extremen Kontraststeigerung bei ganz flachen Versteinerungen; 
der leichte Glanz ist in diesem Falle meist vorteilhaft. Wenn vollständige 
Deckung nicht erforderlich, hauchdünn auftragen, dann matt. 


5. Stumpfrot. 

Encerot ED, Stammlösung 1:5 . . . . . 100 cm? 

zum Gebrauch Verdünnung mit Athylacetat . . . 200 cm? 
Kontraststeigerung ähnlich Scharlach, vollständige Deckung bei sehr geringem 
Auftrag, tiefmatt, es erscheint ein stumpfer, dunkler Ton. Diese Farbe erlaubt 
den dünnsten Auftrag. Selbst die nadelstichartigen, mit bloßem Auge unsicht- 
baren Papillen des Abdrucks von Spirifer trisectus erhalten ihre Ränder 
scharf; siehe Tafel 21 Fig. 3, Vergrößerung 10:1. (Diese Wirkung ist bei sehr 
vorsichtigem Auftrag auch mit den anderen Farben erreichbar.) 

Wenn fiir besondere Zwecke ein recht heller Farbton gewiinscht wird, 
kann das leicht ockerige Encegelb R verwendet werden: 100 cm? Stamm- 
lösung 1:5, 150cm? Äthylacetat, 150cm* Butylacetat. (Alle übrigen Ence- 
gelb sind, für sich allein verwendet, ungeeignet.) 


Der Farbauftrag muß mit der Spritzpistole erfolgen; nur so 
läßt sich eine gleichmäßige und genau dosierbare Färbung erreichen. Bewährt 
hat sich eine Pistole mit oben aufsitzendem, in Kugelgelenk drehbarem Farb- 
behälter. Düsen zweckmäßig 0,6 bis 08mm. Druck nur so hoch, daß Ver- 
nebelung eintritt, nicht höher, da sich andernfalls vor Kanten und Öffnungen 
turbulente Wirbel bilden, die die Farbe ablenken. Im allgemeinen wird man mit 
0,8 bis 1 atü auskommen, oft bei 0,5 bleiben. Als Preßluftquelle verwendet man 
zweckmäßig eine in jeder größeren Stadt ausleihbare Preßluftflasche. Mit 60 1 
Preßluft von 150 atü, die etwa 4 DM kosten, lassen sich Hunderte von Stücken 
spritzen. Beim Druckreduzierventil, das man besser kauft als ausleiht, achte 
man auf kleinen Meßbereich des Niederdruck-Manometers, nur 3 bis 5 atü. 

Einige erprobte Einzelheiten seien genannt: Günstigster Abstand zwischen Pistole 
und Objekt 30 bis 50 cm. Düse zur einwandfreien Vernebelung reinhalten! Zur Reinigung 
Athylacetat spritzen. Gummihandschuhe zweckmäßig, aber nicht unbedingt nötig. 
Reinigung der Hände mit Äthylacetat, Fingernägel mit Pistole bei 3 atü spritzen. Abzug 
verwenden (keine Lockflamme, nicht rauchen!) oder im Freien arbeiten, 
notfalls am Fenster; in diesem Falle Milch trinken (Acetate sind fettlösend), so keinerlei 
Gesundheitsstörung. 

An heißen, trockenen Tagen können manche Encefarben bereits während des 
Spritzens trocknen; sie treffen dann als feine Klümpchen auf. Ersatz eines Teils des 
Äthylacetats durch das höher siedende Butylacetat behebt die Schwierigkeit sogleich. 
Sehr unterschiedliche Oberflächen (glatte Kalkschalen neben stark saugendem Mergel) 
taucht man zweckmäßig einige Sekunden in die Farblösung oder betropft die Stücke, 
spült den Überschuß ganz kurz (1 bis 2 sec) mit Athylacetat ab und spritzt an- 
schließend. Wenn die Farbschicht zu stark geworden ist und unerwünschter Glanz auf- 
tritt, kann man den Glanz (wenn man nicht vorzieht, die Farbe wegzulösen und neu zu 
spritzen) oft so entfernen: leichtes Verreiben eines Tropfens Maschinenöl, ganz kurzes 
Eintauchen (1 bis 2 sec) in Äther, der den Ölüberschuß löst. Störender Glanz läßt sich 
besonders vorteilhaft dadurch vermeiden, daß man die frisch gespritzten, noch feuchten 
Fossilien sofort in einen Heißluftstrom bringt, den man z. B. durch einen elektrischen 
Haartrockner erzeugen kann. 


Paläont. Z. Bd. 26 hr 
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Nach der photographischen Aufnahme lassen sich die gespritzten Stiicke leicht in 
Athylacetat reinigen. 

Die Kosten des Verfahrens sind gering. Ein eigroßes Fossil erfordert 2 bis 3 Pfennige 
für Farbe und etwa 10 bis 15 Pfennige für Lösungsmittel, wenn man das zur Reinigung 
gebrauchte Acetat mehrfach verwendet. Die Arbeit ist einfach, rasch, sie verlangt keine 
besondere Fertigkeit. Die Vereinfachung der photographischen Arbeitstechnik und die 
Einschränkung mißlungener Aufnahmen drückt die Kosten erheblich. 

Die Angaben über Steigerung oder Minderung von Kontrasten gelten für die Perutz- 
Silbereosin-Platte Um ohne Versuche die Wirkung auf jede andere Platte mit bekannter 
Sensibilisierungskurve zu ermitteln, fügen wir die Reflexion der einzelnen Farben, mit 
ZEISS’schem Pulfrich-Photometer gemessen, in folgender Tabelle bei:* 


Vergleich der diffusen Reflexion der Farbschichten 
mit der diffusen Reflexion einer Schicht besonders weißen Papiers. 


Wellen- gelbgrün hellblau rehbraun scharlach 
länge 9/9 9/0 0/0 0/0 
729 m u — 18 39 
666 mu 8 15 15 47 
619 m u = = an 
572 m u 15 LE 11 6 
530 m u 33 36 3,5 4 
494 m u 21 53 — =) 
463 m u 11 64 3 3 


Ein — bedeutet zu geringe Intensität für einwandfreie Messung. 


Ein Vergleich der Tabellenwerte mit der Sensibilisierungskurve der Silbereosin-Platte 
(Abb. 1) zeigt die Wirkung unserer Farben auf die Platte; die Messungen lassen sich auf 
jede andere Platte übertragen. 


400 500 600 700 
Blou Rot 
Abb. 1. Sensibilisierungs-Kurve der Perutz-Silbereosin-Platte. 
Die groBen Unterschiede innerhalb verschiedener Spektral-Bereiche 
lassen die Platte auf verschiedene Farben leicht ansprechen. 


Die Belichtungszeiten verhalten sich bei der Silbereosin-Platte etwa so: 
gelbgriin 1, hellblau 0,25, rehbraun und rot 2. 

Anhangsweise sei angeführt, daß fiir sehr kleine Versteinerungen, für die 
die Farbschichten noch als zu dick empfunden werden, notfalls einige reine 
organische Farben verwendbar sind, sofern vollstandige Deckung nicht er- 
forderlich ist. Aus einer größeren Zahl untersuchter Farben, von denen sich 
nur wenige einigermaßen bewährt haben, nennen wir ein Gelbgrün, aus: 1 Teil 


* Herrn Professor M. CZERNY, dem Direktor des Physikalischen Instituts der Uni- 
versität Frankfurt, verdanken wir die Durchführung der Messungen. 
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Diamantgrün GX, 2 Teile Auramin konz., in 1°/oiger alkoholischer Lösung. 
Die Lösung darf nur sehr vorsichtig gespritzt werden, da bereits ein kleiner 
Überschuß einen Bronze-Effekt hervorruft (in Alkohol lösen). Glanz auch hier 
durch Maschinenöl und Äther zu beseitigen. Die Verwendbarkeit der ge- 
nannten basischen Farben bleibt begrenzt. 


Für die entgegengesetzte Wirkung, das selektive Anfärben zur Her- 
vorhebung bestimmter Strukturen (Serrz & Goruan 1928, S. 91 £.; Trıeser 1947, 
S.33), kommen unserer Erfahrung nach in erster Linie reine organische Farben 
in Betracht, am besten basische Farben, die zwar nicht decken, aber kräftig 
sind. Wir nennen das dunkelgrüne Diamantgrün GX und das rote Rhodamin B, 
beide in alkoholischer Lösung 1:100. Blaue Farben, z.B. das gelegentlich 
genannte Methylenblau, halten wir für weniger geeignet. Zur selektiven An- 
färbung darf nicht gespritzt werden; hier genügt meist einfaches Tauchen. Bei 
unterschiedlicher Saugkraft des Gesteins wird die Wirkung am besten. Bei 
homogenen Kalkschalen reichert sich lediglich die Farbe beim Auftrocknen in 
Vertiefungen an. Schwache und meist unregelmäßige Anfärbung an anderen 
Stellen kann durch ganz kurzes Abspülen mit Alkohol entfernt werden. 


2. Ein Präzisions-Meßgerät zur Vermessung von Fossilien 


Ein genau arbeitendes, schnell und sicher zu bedienendes Gerät fehlte uns, 
das die Messung aller Längen und Höhen, diese zusätzlich als Reihenmessung 
zur genauen Ermittlung von Wölbungen, Rippenprofilen und dergleichen, in 
jeder gewünschten Genauigkeit gestattet. Wir entwickelten ein solches Gerät, 
das uns der Mechanikermeister Horrmann vom Institut für angewandte Physik 
an der Universität Frankfurt baute? (Tafel 17 Fig.4). Einige tausend Mes- 
sungen, die wir inzwischen durchführten, haben die Brauchbarkeit des Ge- 
räts erwiesen. 

Der Apparat ist auf einem 65 cm langen, 50 cm breiten Reißbrett mit er- 
höhtem Fuß montiert. Das eigentliche Meßgerät läßt sich durch zwei Spindeln, 
die durch Kegelräder mit einer unter der Platte liegenden Kurbelwelle ver- 
bunden sind, heben und senken. In die Spindeln ist ein sehr genaues Milli- 
metergewinde eingeschnitten. 

Zur Messung von Längen benutzt man die Schieblehre, zu deren Her- 
stellung man Teile einer käuflichen Präzisionsschieblehre verwenden kann. 
Feststellvorrichtung und Nonius-Ablesung sichern schnelle und zuverlässige 
Arbeit. Um die Lehre auch für senkrechte Messungen benutzen zu können, 
sind die Taster so weit nach vorn gewinkelt, daß sie mit der Achse der Meß- 
uhr auf einer Linie liegen. Wenn man nur Längenmessungen durchführt, kann 
man die Meßuhr hoch- oder herausziehen und, um tiefere Hohlräume auszu- 
messen, die Taster durch im Bild nicht gezeigte lange, senkrecht nach unten 
ragende Spitzen auswechseln. 

Größere Stücke werden mit Hilfe einiger Plastilinklumpen in die ge- 
wünschte Lage gebracht, das Gerät etwas hochgedreht und zur Messung die 
Spitzen auf die gewünschten Stellen gesenkt. Kleinere Stücke, die sich sicher 
in der Hand halten lassen (für diese ist das Gerät in erster Linie gedacht), 


5 Für die Gewährung der erforderlichen Mittel sind wir der Deutschen Forschungs- 
gemeinschaft sehr zu Dank verbunden. 
Lis 
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werden mit der linken, aufgestiitzten Hand gegen die Spitzen gefiihrt, die 
rechte Hand bedient das im Bild rechts sichtbare Einstellradchen. Gegeniiber 
einer einfachen, in der Hand geführten Schieblehre bietet die feststehende 
Anlage den Vorteil besonders schneller, sicherer und bequemer Einstellung 
und Ablesung; der Vorzug wird bei einer größeren Zahl von Messungen sehr 
spürbar. 

Wesentlicher ist die Möglichkeit schneller und genauer Vertikal- 
messungen, Die Meßuhr sitzt auf einer Schwalbenschwanzführung, die 
ihrerseits in einer Führung auf der Schieblehre gleitet. Durch eine Reihe von 
Keilverschlüssen, die mit */,,, mm Genauigkeit auf 10mm gegenseitigen Ab- 
stand eingestellt sind, läßt sich der Schwalbenschwanz in verschiedener Höhe 
feststellen. Die Meßuhr mit 10mm Meßbereich zeigt in der kleinen Skala 
volle Millimeter, in der großen hundertstel Millimeter an. Zur Messung wer- 
den an die Meßuhr auswechselbare Spitzen angesetzt. Eine schwache Feder 
in der Uhr drückt die Spitze nach unten. Ein über der Uhr angebrachter Hebel 
mit federnder Einrastevorrichtung erlaubt, die Spitze hochzuziehen und fest- 
zustellen. Für Einzelmessungen (etwa eine größte Fossil-Dicke) erlaubt eine 
Strichmarke, die auf der Schieblehre gleitet, Feststellung der horizontalen 
Lage des Meßpunktes. Für Reihenmessungen, z.B. Querprofile über 
die Oberfläche eines skulptierten Fossils hinweg, benutzt man den Mikro- 
meter, der auf einer feststellbaren Führung auf der Schieblehre angebracht 
ist. Man drückt das zu messende Fossil leicht in Plastilin ein, legt die Enden 
der Meßstrecke mit den Spitzen der Schieblehre fest, schiebt die Meßuhr bis 
zur rechten Spitze, läßt den ganz hineingedrehten Mikrometer bis an die 
Führung der Meßuhr anschlagen, stellt fest und beginnt die Messungen durch 
Lösen der Meßspitze der Uhr. Nach der ersten Messung hebt man mit dem 
linken Zeigefinger, der auf dem Hebel über der Uhr liegen bleibt, die Spitze 
leicht an, dreht mit der rechten Hand den Mikrometer um beispielsweise 
1/,, mm weiter, wodurch die nächste Messung um diese Strecke nach links ge- 
schoben wird, und mißt von neuem. Für jede Einzelmessung benötigt man 
höchstens 2 sec, da die große Meßuhr und der unmittelbar vor Augen liegende 
Mikrometer ein müheloses und unbedingt zuverlässiges, auch nach Stunden 
kaum ermüdendes Arbeiten erlauben. Wenn man in der Lage ist, die MeB- 
zahlen zur Übertragung auf Millimeterpapier zu diktieren, läßt sich ein 3cm 
breites Fossil mit 300 Einzelmessungen in wenigen Minuten durchmessen. 
Falls das auszumessende Profil den Meßbereich der Uhr überschreitet, stellt 
man mit dem Keilverschluß die Uhr jeweils 10 mm höher oder tiefer ein. 
Ebenso kann man bei aufgesetzter Meßspitze das Gerät in wenigen Sekunden 
um eine beliebige Millimeterzahl höher oder tiefer stellen, wobei die mit- 
laufende Meßuhr die Kontrolle der genauen Neueinstellung gibt. 

Die Meßspitze, deren Führung so genau gearbeitet sein muß, daß sich bei 
der Ausmessung steil stehender Flächen kein seitliches Ausweichen einstellt, 
ist zur Vermeidung von Einstichen in empfindliche Fossilien auf 0,2 mm flach- 
geschliffen. Zweckmäßig hält man mehrere Spitzen verschiedener Länge und 
Breite bereit, darunter auch eine anschraubbare Fassung für Schallplatten- 
nadeln, die man ganz spitz oder in jedem Grade abgeschliffen verwenden 
kann, ohne daß Kosten entstehen. Für Spezialzwecke lassen sich kleine Hilfs- 
geräte verwenden. Tafel 17 Fig.4 zeigt als Einsatzbild eine an die Meßuhr 


261 


angesetzte waagerechte Schneide, die es gestattet, die Wölbung eines Spiri- 
feren über das Randrippenpaar hinwegzumessen. Wenn man das Fossil nicht 
bewegt, kann man dieselbe Meßstrecke nochmals auf hundertstel Millimeter 
genau einstellen und mit einer Spitze ausmessen und so die Wölbung im Sinus 
in dasselbe Diagramm eintragen. 


Man wird einwenden, Schnelligkeit, Zuverlässigkeit und Bequemlichkeit der 
Messungen seien wohl brauchbar, die Präzision sei aber schädlich, da man versucht sei, 
der Natur eine Genauigkeit zu unterstellen, die sie nicht biete. Das mag für Einzel- 
messungen oder solche Reihen gelten, bei denen Beschädigungen oder Verdrückung un- 
kontrollierbar bleiben. Für Reihenmessungen, z. B. zu variations-statistischen Zwecken, 
ist die hohe Genauigkeit jedoch zweckmäßig, da sich so viel leichter begründete Mittel- 
werte ermitteln lassen als in den Fällen, in denen Natur und Messung ungenau sind. 
Ganz unentbehrlich sind Messungen auf hundertstel Millimeter Genauigkeit, wenn eine 
feine Skulptur genau erfaßt werden soll. Das Gerät findet noch Rippchen, die mit 
bloßem Auge kaum noch sichtbar sind. Wir fanden, zu unserer anfänglichen Über- 
raschung, daß nach subjektivem Eindruck gegebene Beschreibungen, etwa von Skulptur- 
formen, oft ungenau sind, so daß solche Reihenmessungen zuverlässigere Beschreibungen 
und Abgrenzungen erlauben. 


3. Mechanische Präparation im Universal-Schraubstock 


Die zumeist angewandte Präparation mit Hammer und Meißel oder Nadel auf dem 
Sandsack oder der Bleiplatte hat den Mangel, zumal bei leichteren Stücken, daß das 
Objekt nicht festliegt und mit der linken Hand, die den Meißel führt, gleichzeitig ge- 
halten werden muß. 

Ganz fest liegen die Stücke in einem schweren Universal-Maschinen- 
schraubstock, den wir seit Jahren mit bestem Erfolg verwenden (Tafel 17 
Fig.5). Der Schraubstock ist um eine senkrechte Achse auf einer großen 
Kreisplatte um 360° drehbar, um die waagerechte Spindel weiterhin um 180°, 
so daß die eingespannten Fossilien auch während der Präparation in be- 
liebige, die jeweils handlichste Lage gedreht werden können. Die Stahlbacken 
ersetzt man durch solche aus Buchenholz, auf die man für empfindlichere 
Stücke noch dünne Fichtenholzbrettchen auflegen kann. Um eine feste Auf- 
lage der Stücke zu erreichen und gleichzeitig innere Verschmutzung des 
Schraubstockes zu vermeiden, schneidet man einige Weichholzbrettchen, die 
man in verschiedenen Breiten bis zur Spannweite des Schraubstockes bereit 
hält. Auf der Unterseite der Brettchen bringt man zwei schmale Leisten an, 
um bei schräg gestelltem Schraubstock ein Abgleiten zu vermeiden. Zum 
schnellen Wechsel verschieden großer Stücke läßt man eine kleine Kurbel an- 
fertigen, die ein rasches Durchdrehen auf die gesamte Spannweite in wenigen 
Sekunden gestattet. Die eingelegten Stücke zieht man dann mit dem langen 
Schlüssel vorsichtig fest. 

Wertvolle und sehr empfindliche Stücke, besonders Schiefer, bettet man in 
Gips ein, wofür man einige Holzformen bereit halt. Eingespannt wird dann 
der ganze Gipsblock. Die meisten Schiefer lassen sich bei einiger Vorsicht 
aber auch unmittelbar ohne Gipsblock einspannen. 

Beim Präparieren hat man so beide Hände frei, kann durch beliebige 
Drehung, die 2 bis 3 Sekunden erfordert, jede Stelle des zu präparierenden 
Stückes, das dann zuverlässig festliegt, in die günstigste Lage drehen. 
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Am deutschen Werkzeugmarkt werden zur Zeit wieder geeignete Schraubstöcke von 
165 und 200 mm Spannweite angeboten, neben kleineren, die kaum in Betracht kommen. 
Wir empfehlen das größere. Modell. Von gleichfalls angebotenen Universal-Schraub- 
stöcken, die auch hochklappbar sind, raten wir ab; sie sind teurer, komplizierter und 
bringen keine Vorteile. 


4. Herstellung künstlicher Steinkerne 


Zur Gewinnung künstlicher Steinkerne von Fossilien, die in Kalk oder 
Mergel eingebettet sind, werden die betreffenden Stücke üblicherweise auf 
schwache Rotglut erhitzt und entweder langsam abkühlen lassen oder in 
Wasser abgeschreckt. Nach der langsamen Abkühlung läßt sich die Schale oft 
nur schwer entfernen, die Abschreckung lockert die Schale dagegen viel 
besser, birgt aber die Gefahr des Zerspringens beim Abschrecken oder 
während der folgenden Präparation. 

Wir gewannen bessere Erfolge mit der Abwandlung der Methode, daß wir 
das geglühte Fossil je nach Größe 5 bis 15 Minuten lang in den auf 200 bis 
250° C erwärmten Trockenschrank bringen, so daß die erste Abkühlung lang- 
sam erfolgt. Erst dann folgt das Abschrecken; das Wasser darf nur kurz und 
schwach zischen. Die Stücke bleiben 10 bis 15 Minuten im Wasser und lassen 
sich dann sogleich, in noch feuchtem Zustand, recht gut mit spitzer Nadel 
präparieren. Beschädigungen sind aber nicht immer zu vermeiden, doch 
konnten wir bei einer größeren Zahl von Stücken die Mißerfolge auf 5 bis 8°/o 
beschränken. 


Für spätige Kalke ist das Verfahren ungeeignet; hier dürften nur Serienanschliffe 
den Innenbau sichtbar machen. 


5. Reinigung von Fossil-Auisammlungen 


Die Reinigung von Fossilien mit den üblichen Mitteln stößt häufig auf Schwierig- 
keiten, wenn es sich um stärker verwitterte Gesteine handelt, besonders Mergel und 
Schiefer, zumal dann, wenn dichtgepackte Fossilbänke vorliegen. Wenn das Gestein 
solcher Bänke weitgehend gelockert und verlettet ist, werden auch bei vorsichtigster 
Reinigung viele Stücke zerstört, gleichgültig, ob Schalen oder Steinkerne vorliegen. Manche 
Gesteine zerfallen dann in kleine Bröckchen. Aber auch bei unempfindlichen Gesteinen 
ist die sorgfältige Reinigung stark verschmutzter Aufsammlungen recht zeitraubend. 

Durch Anwendung eines der neuen physikalischen Reinigungsmittel 
konnten wir Beschädigungen auch bei sehr empfindlichen Stücken weitgehend 
einschränken oder ganz vermeiden, zudem verläuft die Reinigung schneller. 
Wir benutzen das unter dem Industrienamen „Rei” bekannte Präparat. 
Andere Fabrikate dürften ähnlich wirken. 

Die Basis des „Rei ist ein Fettalkohol-Sulfonat, das Präparat eine 
Mischung verschiedener, einander ähnlicher Stoffe, die eine hohe Oberflächen- 
aktivität, daneben ein gutes Emulgier-, Dispersier-, Wasch- und Schaum- 
bildungsvermögen besitzen. Die Ausnutzung der hohen Oberflächenspannung 
solcher Fettalkohol-Sulfonate macht die Reinigung zu einem physikalischen 
Vorgang. Der pH-Wert liegt in so schwach saurem Bereich, daß er auch 
empfindliche Schalen nicht beeinflußt. 

Eine Versuchsreihe ergab, daß für sehr empfindliche und stark verlehmte 
Schiefer und Mergel, die nur kurze Zeit dem Wasser ausgesetzt werden sollen, 
eine Rei-Konzentration von 20 g in 101 Wasser bei einer Temperatur von un- 
gefähr 40° zweckmäßig ist. Für leicht zerfallende, tonreiche Gesteine ist 
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nur 20° Wärme günstiger. Unempfindlichere Kalke, Mergel, Sandsteine 
und dergleichen von geringerer Verschmutzung erfordern nur 10 bis 15 g Rei, 
gleichfalls zweckmäßig bei 40°. 

Die Stücke werden einzeln in der mit dichtem Schaum bedeckten Lösung 
bewegt. Vorweichen ist nicht erforderlich. Nach einigen Sekunden läßt sich 
die Lehmkruste leicht mit weicher Bürste entfernen. Brauneisen-Mulm in 
Fossilbänken schwimmt meist ohne weiteres ab. Sehr empfindliche Stücke, 
die weder Brause noch Berührung vertragen, schwenkt man etwas länger, 
etwa */, Minute, und nimmt kleine Lehmreste, Brauneisen-Mulm in Ver- 
tiefungen usw. in Kauf. Alle Stücke, auch die empfindlichsten, werden dann 
mit reichlich Schaumresten ohne Abspülung getrocknet, sehr tonreiche Ge- 
steine ganz langsam. Die mit-aufgetrockneten Rei-Spuren erlauben später 
eine leichtere Entfernung der letzten Schmutzreste mit trockenem Pinsel. 


Man beschafft das Präparat am günstigsten in Eimern,® die viel billiger als Klein- 
packungen sind. Der Inhalt eines Eimers reicht für einige tausend Handstücke aus. 


Zusammeniassung 


1. Zur Vorbereitung photographischer Aufnahmen wird ein Verfahren zum Anfärben 
der Fossilien mit Encefarben beschrieben, das die Mängel der Salmiak- oder Magnesium- 
oxyd-Weißung vermeidet. Verschiedene Farblösungen zur Beeinflussung von Kontrasten 
werden angegeben, technische Hilfsmittel und Arbeitsweise erläutert. Reflexions- 
messungen der einzelnen Farben dienen der Beurteilung für verschiedene photo- 
graphische Emulsionen. 

2. Ein Meßgerät wird beschrieben und in der Anwendung erläutert, das Längen- und 
vor allem Vertikalmessungen an Fossilien schnell und sehr genau gestattet. Reihen- 
messungen erlauben, die feinsten Einzelheiten von Fossiloberflächen bis auf 1/100 mm 
genau zu erfassen. 

3. Zur mechanischen Präparation werden die Vorzüge eines um zwei Achsen allseitig 
drehbaren Universal-Maschinenschraubstockes erläutert. 

4. Zur Herstellung künstlicher Steinkerne wird empfohlen, langsame Abkühlung und 
Abschreckung geglühter Fossilien zu kombinieren. 

5. Zur Reinigung von Aufsammlungen wird auf die Vorzüge hingewiesen, die sich 
aus der Ausnutzung der hohen Oberflächen-Aktivität von Fettalkohol-Sulfonaten ergeben. 
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Fig. 1. 


Fig. 2. 


Fig. 3. 


Fig. 4. 


Fig. 5. 


Tafelerklarung 


Tafel 17 


Eine Gruppe von Spirifer arduennensis auf sehr fleckigem Gestein, mit gelb- 
grüner Encefarben-Mischung gespritzt. Die Spiriferen treten plastisch hervor, 
Tonwerte normal abgestuft. 


Steinkern einer flachen Stielklappe von Spirifer arduennensis, 2:1. Rehbraun 
gespritzt. Leichte Kontraststeigerung. Beachte die Erhaltung feiner Einzelheiten 
im Schloßfortsatz! 


Ausschnitt aus dem Abdruck von Spirifer trisectus, 10:1. Mit Encerot ED 
gespritzt. Die mit bloßem Auge kaum erkennbaren, nadelstichartigen, tiefen Ein- 
drücke der Papillen behalten trotz Färbung ihre scharfen Ränder. Beachte die 
Kontraststeigerung! (Abzug auf weichem Papier.) 


Meßgerät zur Messung von Längen und von beliebig dichten Vertikal-Reihen- 

messungen. Rechts der Mikrometer zur Verschiebung der Meßuhr, oben der Keil- 

verschluß der Schwalbenschwanz-Führung. — Im Einsatz ein Teilbild desselben 

SE ci mit eingesetzter Schneide zur Messung der Wölbung über Rippen 
inweg. 

Großer Universal-Maschinenschraubstock zur mechanischen Präparation von 

Fossilien. 


7 En 
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Paläontologische Zeitschrift. Bd.26. 1952. Tafel 17. 


G. SOLLE: Neue Ergebnisse paläontologischer Arbeitstechnik. 
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Canberra: Bureau of Mineral Resources, Geology & Geophysics, 
Canberra A.C.T., Australia 

DarTEvELLE, Dr. E. — Musée du Congo Belge, Tervuren (Belgique) 

EHRENBERG, Dr. Kurt — Pichl-Au am Mondsee 44, Post Loibach (Ober- 
österreich) 

Ezras, Professor Dr. M. K. — Nebraska University, Lincoln, Nebraska (USA) 

Erx, Dr. A. Suat — Leiter des paläont. Laboratoriums M.T. A. Enstitüsü, 
Ankara 

Giers, Dr. RupoLr — Hamm (Westfalen), Ostenallee 92 

Grar, Heinrich — Hannover, Wiesenstr. 72/74 

Hucxriepe, ReımnoLp — Geologisch-Paläontologisches Institut der Universitat 
Marburg, Deutschhausstr. 10 

Kemper, E., stud. geol. — (21a) Lemgo (Lippe), Pagenhelle 12 

Kopenhagen: Mineralogisch-Geologisches Institut der Universitat 
Kopenhagen 

KULLMANN, JÜRGEN — Berlin-Spandau, Eschenweg 84 

Kurscxer, Dr. Frirz — Wiesbaden, Oberdiebach 

Lodi: A.G.J.P. Azienda Generale Italiana Petroli, Lodi, Milano (Italia) 

Miinchen: Deutsches Museum, Museumsinsel 1 

San Francisco: California Academy of Sciences, Dept. of Geology, 
Golden Gate Park, San Francisco 18 (California) 

SCHETTLER, Dr. H. — Dinklage i. O., Hotel ‚Im Stern” 

SCHLEICHER, Dr. L. — Geol.-Mineralogisches Institut’der Universitat Würzburg 

STRAUB, Dr. — Gew. Elwerath, Westerholz über Wittringen (Kreis Gifhorn) 

STRIMPLE, HARRELL L. — Box 94, Bartlesville, Oklahoma (USA) 

Tuenıus, Dr. E. — Paläontologisches Institut der Universitat Wien 

Turercart, Dr. Frieprıch — Berlin-Frohnau, Ludolfinger Platz 2 

WALTHER, Dr. H. — Lagerstätten-Forschungsstelle der GDMB, Clausthal- 
Zellerfeld 2, Bornhardtstr. 5 

Wiepmann, Jost — Berlin-Steglitz, Gritznerstr. 69 

ZAPFeE, Dr. H., Privatdozent — Wien 1, Wollzeile 13 


2. Verstorben 
Semper, Professor Dr. M. — Ehrenmitglied der Paläontologischen Gesellschaft 
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3. Anschriftenänderungen 


Bentz, Professor Dr. A. — Hannover, Wiesenstr. 72/74 

Brönnımann, D. P.— c/o Cuban Gulf Oil Company, Box 729, Havanna (Cuba) 

Dietz, Dr. C. — Hannover, Wiesenstr. 72/74 

Durrer, Dr. ALEXANDER — 820. S. Church Str., Lodi, California (USA) 

Frankfurt (Main): Naturmuseum Senckenberg, Geologische Abteilung, 
Senckenberg-Anlage 25 

Hannover: Amt fiir Bodenforschung, Wiesenstr. 72/74 

Hemperc, Dr. G. — 715 Holly Avenue (General Delivery) Worland, 
Wyoming (USA) 

Hittermann, Dr. H. — Hannover, Wiesenstr. 72/74 

Hinscu, Winrriep, Dipl.-Geologe — Hamburg 36, Jungfrauenthal 6 

Horrmann, Dr. Kart — Hannover, Wiesenstr. 72/74 

Jaworski, Professor Dr. — Bonn, Bennauerstr. 58 

Karlsruhe: Landessammlung fiir Naturkunde 

Kecet, Professor Dr. — Niteroi-Icarai, Travessa Coelho Gomes 4, Brasilien 

Kocu, Wirxezm — Hannover, Wiesenstr. 72/74 

Martini, Dr. H.-J. — Hannover, Wiesenstr. 72/74 

Micnaetis, RupoLr — Wietze (Kreis Celle), DEA-Kameradschaftsheim 

Ottawa: The Librarian, Geol. Surv. Canada, Dept. of Mines and Technical 
Surv., Vict. Mem. Museum Building, Ottawa, Ontario (Canada) 

Richter, Professor Dr. Konrap — Hannover, Wiesenstr. 72/74 

Rope, Professor Dr. K. — Aachen, Höfchensweg 51 

Seitz, Professor Dr. O. — Hannover, Wiesenstr. 72/74 

Schmid, Dr, Friepricu, Dipl.-Geologe, Hannover, Wiesenstr. 72/74 

Tosien, Professor Dr. H. — Darmstadt, Naturkundemuseum, Friedensplatz 1 

Wert, Professor Dr. R. — Kiel, Feldstr. 95 


4. Errata 
Band 25, S. 201, letzte Zeile: lies Ontario [nicht Ontoria] 


